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Die Schlüssel für Ihr kö 


iches, 


geistiges und seelisches Wohlbefinden 


mit den Produkten der Bioplasma-Forschung Dr. Josef Oberbach 


Das höchste Gut des Menschen ist seine Gesundheit, eng verknüpft 
mit wahrer Lebensfreude. Das gilt für den Arzt & Heilpraktiker genau- 
so wie für ihre Patienten. 

Jedoch werden unser aller Lebensfunktionen durch die gestörte 
Natur und das kranke Milieu (gefährliche Strahlungsaktivitäten) Tag 
und Nacht behindert. 


ORIGINAL BIOTENSOR DR. OBERBACH 


Das universale Test- & Diagnose-Gerät für Ärzte und Heilpraktiker. 
(100% unschädlich - weil bioenergetisch stromlos funktionierend). 
Der „Biotensor“ ist von einzigartiger, weltweit bestätigter Sen- 
sibilität & Präzision im medizinischen Einsatz & im täglichen 
Leben. Vielfältig ist sein Einsatz besonders für Arzte und 
Heilpraktiker: Auffindung und Identifizierung von uner- 
klärbaren & klinisch nicht feststellbaren Gesund- 
heitsstörungen; untrügliches Erkennen von Krank- 
heitsursachen und Herden durch BT-Reaktio- 
nen auf Bioplasma-Strahlungsimpulse mit 
zweifelsfreier BT-Analyse der Krankheiten 
des 1. Weges (Verkrampfungen): 
Herz - Hirn/Infarkt-Apoplexie bzw. 
2. Weges (Wucherungen): 
Tumore - rheumatischer 
Formenkreis schon in ihren 
frühesten, klinisch nicht 
testbaren Entwicklungs- 
stadien (Stumme 
Phase). 


Die literarischen & med.-technischen Produkte der „Bioplasma- 
Forschung Dr. Oberbach“ geben erstmalig Diagnose- & Heilungs- 
Methoden in die Hand, die bisher für unmöglich gehalten wurden 
und aus der ganzen Welt von Fachleuten und Geheilten täglich 
bestätigt werden. 


ORIGINAL ANEOnNova G] spezuaL 


Antirheuma-Strahlenschutz-Absorber-Decke 
(Von Arzten & Heilpraktikern privat & in der Praxis benutzt und vielen 
Patienten empfohlen. 


Ihre direkt-spürbaren Effektivitäten sind: Befreiung von Zell- 
Erregungszuständen (auch bei Ca & Prae-Ca), radioaktiven Krank- 
heitsträgern, Röntgen- & anderen Strahlungs-Therapie-Belastungen, 
krankem & pathogenem Bioplasma; Regulierung des homöosta- 
tischen Vegetativums (energetischer Herz-Kreislauf-Bewegungs- 
Drüsen-Funktionsbetrieb). 
Ihre Heilwirkungen äußern sich durch: Wohlbefinden, guten Schlaf, 
bessere Körpertemperaturen bei Tag und Nacht, gesunde Haut- 
farbe, Vitalitätssteigerung. 
Sie schützt wirkungsvoll gegen aktive Strahlungsfelder aus der 
Erde & dem Kosmos (Wasseradern, Curry-Netz, Kosmischer-Ener- 
gie-Schatten usw.) und in Praxen & Kliniken gegen patho- 
gene Bioplasma-Ansteckungen. 


FEUER DES LEBENS 
DEIN BIOPLASMA —- DIE WUNDERKRAFT DES MENSCHEN 
Das hochaktuelle, allgemein ver- 
‚ ständliche medizinische & radi- 
, ästhetische Lehrbuch über Bio- 
, Energie und Bio-Plasma bietet auf 
‚640. eine allesumfassende Fülle 
von Anwendungen mit über 100 
Entdeckungen in Bezug auf alle 
Lebensbereiche & Gesundheits- 
situationen. Es gibt kein ähnli- 
ches Werk dieser Art „Ein 
Buch, das Heilgeschichte 
machen wird.“ Dem Laien 
wird sein numinoses Innen- 
leben, gesteuert von wun- 
derwirkenden eigenen Ener- 
giekräften, offenbar. Das fas- 
zinierende Buch vermittelt 
völlig neue Perspektiven, Er- 
EN und Heilmethoden von Krebs, 
Zuckerkrankheit, Kreislaufstörungen, Herzinsuffizienz u.v.a.m. Es 
enthält detaillierte Lehranweisungen für das praktische Arbeiten mit 
dem Biotensor und Elektro-Akupunktur, sowie über die Wirkungs- 
weise der AFOnova-Strahlenschutzdecke mit Urteilen und Würdi- 
gungen der Erkenntnisse und Ergebnisse der „Bioplasma- 
Forschung Dr. Oberbach. 
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ALLEINVERTRIEB 
BIOPLASMA-FORSCHUNG DBF VERTRIEBS-GMBH MICHAEL GEISELER 
ARABELLASTRASSE 5 (ARABELLAHAUS), 8000 MÜNCHEN 81, ® 089-9232 3512 


Lieber Diagnosen-Leser, 


diese Zeitschrift bemüht sich, die wichtigsten Informationen zu veröffentlichen, damit Sie wissen, 
was hinter den Kulissen gespielt wird. Es gibt eine internationale Gruppe, die an eine »Neu- 
erschaffung der Welt« glaubt. Sie arbeitet in verschiedenen Gremien und unter vielen Namen: 
Insider, Internationalisten, Bilderberger, Illuminaten, Trilaterale, Council on Foreign Relations. 


Über die Verschwörung, die zu einer Art Weltdiktatur führen soll, sollten Sie einmal nachden- 
ken. Sie sollten auch überlegen, wie diese Pläne unser Leben beeinflussen. 


Wußten Sie zum Beispiel, daß die bolschewistische Revolution 1917 von den USA und Großbri- 
tannien geplant und finanziert wurde? 


Daß die USA und der Westen 95 Prozent der Technik und Finanzen für die sowjetische 
Wirtschaftsentwicklung beisteuerten? 


JEDEN MONAT NEU! 


Daß US-Präsident Roosevelts Berater in Jalta 1945 einschließlich Alger Hiss sowjetische Agenten 
waren? 


Daß die Sowjet-Verfassung und die Charta der Vereinten Nationen fast identisch sind? 


Daß die »Neue Weltordnung« oder »Weltregierung« der Illuminati heimlich alle Regierungen 
und internationalen Finanz- und politisch-wirtschaftlichen Einrichtungen zu einem marxistisch- 
sozialistischen Superkapitalismus manipuliert? 


Die Sowjets sind in diesem Spiel nur ein verlängerter Arm der USA. Ziel ist die Eroberung der 
Welt und die Ein-Welt-Regierung. Es ist darum offensichtlich: Der Marxismus ist letzten Endes 
»Made in USA«. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene und 
kritische Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer 
Familie, Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Des Griffin »Wer regiert die Welt?«. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem anschließenden Abschnitt. . 
Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen Verrechnungsscheck 
beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 


+++ Leser werben Leser +++ Leser 


Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für DIAGNOSEN geworben 


Senden Sie DIAGNOSEN ab____— — Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von erlischt automatisch bei Beendigung des Abonnements. 
50,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 
Ausland DM 60,-, der Betrag wird zum Tageskurs 
umgerechnet) an: Datum 
Name Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 

Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Vorname Abonnements ohne Angaben von Gründen gegenüber 


dem Verlag Diagnosen, Untere Burghalde 51, D-7250 
Leonberg, binnen einer Woche schriftlich widerrufen 
kann, daß es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- 
spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 

Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das E 
DL Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder Unterschrift 

Postscheckkonto) abgebucht wird. Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 


dafür das Buch »Wer regiert die Welt?«. Der neue Abon- 
nent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift und is 


Tageskurs) 
U Bittet um Übersendung einer Rechnung. Postleitzahl/Stadt/Land 


Bank/Ort nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: 
Bankleitzahl 
Name 
Kontonummer 
' Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck Vorname 
7 ® über den Betrag von 50,— DM anbei (Ausland: 
ui DM 60,-, Gegenwert in ausländischer Währung zum Straße und Hausnummer/Postfach 


Vertrauliches 


Freimaurerei: Kardinal König wird gehen; Geld: 
Reiseschecks in Ecu; Südafrika: Spaltung des 
Brüderbundes; Vatikan: Das Konzil ist überholt; 
Pfründe: Übereinstimmung in Amt und Ge- 
schäft; Abtreibung: Der stumme Schrei; Fatima: 
Die geheimgehaltene Botschaft; Katholiken: 
Freundschaft mit den Maurern; Satanskult: Tanz 
mit dem Teufel; CSU: Zwielichtige Politik 6 


diesem. 


Der Kommentar 


Das Problem »Diagnosen« 8 
Zitate 10 
Devisenmarkt 

Sterling-Krise 11 
Südafrika 

Botha setzt neue Ziele 12 


Umfall der US-Rechten 13 
USA 
Republikaner für den Internationalismus 14 
Verrat an George Washington 16 \ 
7 I) 2 v,.___. OO r| Aa  DerKennedy-Mord war Thema vieler 
John F. Kennedy Berichte. Und doch blieb die wichtigste 
iz ; Frage offen: Wer tötete John F. Kennedy 
Das mysteriöse Attentat, ersterTel 18| „derfädelte den Mord ein? Seite 18 
ADL 
Kritik an Beweisen 22 Diamantenmagnat Harry Oppenheimer » 
nn | führt das marxistische Grüppchen im süd- 
Rumänien afrikanischen Establishment an und ist für 
FR die sofortige Beendigung der Apartheid in 
Goausascus Brutalität 23 Südafrika. Er steckt auch hinter den 
Türkei Bemühungen, die Republikanische Partei 
- der USA in »Amerikas neue internationali- 
Ankaras Cliquen 25 | stische Partei« umzuwandeln. Seite 13 
Zinsen 
"Die Bank von Amsterdam 26 Simon Wiesenthal wird von der Anti-efa- 


mation League der B’nai B’rith-Loge we- 


Todeskeim aller Völker und Kulturen 30 gen seiner Übertreibungen kritisiert. Der 

0 ee Zorn richtet sich gegen Wiesenthals Gere- 
ustiz de über einen neuen Antisemitismus als 

Ist Bonn noch ein Rechtsstaat? 28 | Warnung vor einem neuen »Holocaust«. 

ee Seite 22 

Revisionismus 

Der Selbstmord Europas 34 

Portugal 

Das Erwachen der Lusitaner 36 

Weltsozialismus 

Moskaus Mann im Weißen Haus 40 

Freimaurerei 

Untersuchungsbericht über die Loge P-2 41 

Neue Weltordnung 

Kapital-Perspektive 43 

Geheimdienste 

Chiles Verrat an Argentinien 44 

Geheimarmee 

Die Terrorbande des Präsidenten 45 
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ft lesen Sie: 


Papst Johannes Paul I. ermordet? Aufse- » 
hen erregt hat das Buch des Engländers 
David A. Yallop »Im Namen Gottes«. Yal- 

lop wurde darauf vorgeworfen, daß es 
nicht den geringsten Beweis erbringe — 
denn so ist die freimaurerische Unver- 
schämtheit -, nicht das geringste Indiz - 
das freimaurerische Verbrechen hinterläßt 
keines. Also war alles nach dem Ableben 

Johannes Paul I. normal? Sicherlich. Und 

nachher lief alles immer besser »im Stalle 
des Augias«. Das sind die Höflinge, die so 
sprachen, und man kann ihnen ja glauben. 
Johannes Paul Il. herrscht über eine »sau- 

bere« Kirche in einer Welt des blühenden 
Kapitalismus. 


Bankiers 


Mord im Vatikan 47 
Farmer als Opfer eines Komplotts 53 
Feuer des Lebens 
Spielball kosmischer Kräfte 54 
Medizin-Jornual 
Gebärmuttergeräusche helfen Frühgeborenen; 
Fördert Rauchen Allergien?; Pfeffer bei Zwölffin- 
gerdarmgeschwür ungefährlich; Keine Seu- 
chengefahr für Aids; Spröde Knochen durch Lei- 
stungssport; Risikoeltern für Mongolismus früh- 
zeitig erkennbar; Sind verschieden lange Beine 
normal?; Laserlicht in Diskotheken schadet dem 
Auge 56 
Volkskrankheit 
Mit den Adern hadern 58 
Seite 47 Konzentriertes Vorgehen gegen Rheuma 60 
Ernährung 
Ungesättigte Fettsäuren helfen beiRheuma 59 
: Mobilmachung gegen hohen Blutdruck 59 
< Augusto Pinochet hat eine unrühmliche Naturheilmittel 
Rolle gespielt. Seine unheilvolle heimliche : 1 r 
Allianz zwischen vier Geheimdiensten - Heilkraft und Liebesglück 62 
dem CIA, Großbritanniens MI-6, dem chile- Therapie 
nischen Militärgeheimdienst und dem is- pP 
raelischen Mossad - war wohl ausschlag- Hilfe für nervöse Kinder 63 
gebend, verborgene Triebfeder hinter 
Englands Rückeroberung der Malvina- Gesundes Leben 
Falkland-Insel inien. Seite 44 
MEER ODER SER Die Leber und die Fettsucht 64 
Interferon 
Wie wirkt es, was bewirkt es? 66 
Auf seine Haut sollte man achtenundsie | Krebstherapie 
nicht mit Patentmitteln verderben. Frische En 
und Schönheit der Haut zurückzugeben, Zellschutz durch Vitamin E 68 
fällt der Leber zu. Statt die Haut allzulange . . 
verkehrt zu behandeln, würde man weit Baubiologie 
besser handeln, wenn man eine gründli- Tümpel, Weiher, Wasserpflanzen 70 
che Leberbehandlung durchführen würde. 7 
V Seite64 | Gesundes Wohnklima 72 
; Allergie 
Hilfe bei Heuschnupfen 71 
Umwelt 
Das Wetter läßt keinen kalt 71 
Tier-Journal 
Versuchslabors werden in die dritte Welt verlegt; 
Rettet die Robben; Kommt das Verbot des Ver- 
kaufs von Pelzmänteln?; Den Fröschen eine 
Chance; Eine Leibwache für den Wanderfalken; 
Der Kormoran braucht eine Chance; Artentod in 74 
Geisternetzen 
Pharma-Industrie 
Geschäfte mit der dritten Welt 76 
Leserbriefe 78 
Impressum 79 
Diagnosen 5 
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Freimaurerei 
Kardinal König 
wird gehen 


Am ABM: in Wien soll 
sich in diesem Jahr doch die von 
vielen erwartete und von vielen 
erhoffte Veränderung vollzie- 
hen. Kardinal König wird gehen. 
Sein Werk bleibt. Es ist ihm ge- 
glückt, mit Amtsbrüdern, die 
Mitglieder der Freimaurerei 
sind, den Freimaurerparagra- 
phen aus dem Codex juris cano- 
nici zu entfernen. Die liberale 
Linke wird traurig sein, die so 
oft vor den Kopf gestoßenen 
gläubigen Katholiken hoffen auf 
den Nachfolger. 


In Kärnten wird ganz offen gere- 
det, daß der junge Bischof Ca- 
pellari nach Wien gehen soll und 
Bischof Wagner aus Rom 
kommt. Aber dagegen wird in- 
trigiert. Da wird der progressive 
Bischof Krätzl ins Spiel gebracht 
und nachdem er wohl schwer 
durchzubringen sein wird, spielt 
der Kardinal mit anderen Mög- 
lichkeiten. 


Ein gewichtiges Wort wird auch 
der Nuntius sprechen. Früher 
einmal war der Wiener Nuntius 
eine Stütze der Gläubigen. Beim 
derzeitigen Nuntius sind Zweifel 
erlaubt. Vor über einem Jahr 
wurden ihm Listen von Prälaten 
übermittelt, die Logenbrüder 
sind. Er wollte darauf zurück- 
kommen, es wurde registriert, 
daß er es allerdings vergessen 
hat. U 


Geld 


Reiseschecks 
in Ecu 


Die Touristen und Geschäftsleu- 
te werden voraussichtlich ab die- 
sem Sommer die Vorteile des 
Reiseschecks in Ecu genießen 
können. Die Ecu ist die Wäh- 
rungseinheit der Europäischen 
Gemeinschaft, die aus den zehn 
Gemeinschaftswährungen ermit- 
telt wird. 


Der Ecu-Reisescheck ist von den 
vier Emissionsbanken der »So- 
ciet€ frangaise du cheque de 
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voyage« mit technischer Unter- 
stützung von American Express 
eingeführt worden und bietet die 
gleichen Vorteile wie die von 
diesen beiden Instituten übli- 
cherweise ausgegebenen Reise- 
schecks. Darüber hinaus garan- 
tiert die Ecu den Inhabern der 
neuen Reiseschecks eine Absi- 
cherung vor Wechselkurs- 
schwankungen zwischen den eu- 
ropäischen Währungen. 


Mit der Einführung des neuen 
Reiseschecks wird die Ecu erst- 
malig von einer breiten Offent- 
lichkeit genutzt werden können. 
Er wird jeweils einen Wert von 
50 Ecu haben (etwa 110 DM). 
Die Bürger der Gemeinschaft 
werden auf diese Weise mit der 
künftigen Bedeutung der euro- 
päischen Währung vertraut ge- 
macht. Im Prinzip werden die 
neuen Schecks in mehreren gro- 
ßen Banken der heutigen Ge- 
meinschaft sowie in Spanien und 
Portugal erhältlich sein. 


In der Praxis dürfte das neue 
Zahlungsmittel in den Ländern 
mit mehr schwacher Währung 
wie zum Beispiel Frankreich 
oder Italien, erfolgreicher sein. 
In Deutschland hingegen beste- 
hen weiterhin Bedenken gegen 
die Benutzung der Ecu im allge- 
meinen und die Ausgabe von 
Reiseschecks im besonderen. So 
akzeptiert die deutsche Bundes- 
bank die Ecu nicht als Devise 
und widersetzt sich bisher ihrer 
ne Nutzung in Deutsch- 
and. 


Ein Durchbruch erscheint je- 
doch möglich: Bundesfinanzmi- 
nister Stoltenberg erklärte kürz- 
lich, daß die Bundesbank dann 
eine Revision ihrer Haltung er- 
wägen könnte, wenn andere 
Mitgliedsstaaten an einer Stär- 
kung des Europäischen Wäh- 
rungssystemes konstruktiver 
mitwirken. Dies bedeutet im 
Klartext Anstrengungen seitens 
Großbritanniens, Italiens, 
Frankreichs, Irlands und Bel- 
giens. U 


Südafrika 
Spaltung des 
Brüderbundes 


Der afrikanische Brüderbund, 
eine etwas geheimnisumwitterte 
aber ohne Zweifel sehr einfluß- 
reiche Organisation der Buren, 
hat sich nach schweren inneren 
Spannungen endgültig gespal- 


ten. Im Brüderbund vollzieht 
sich damit jene Trennung, die 
vor rund zwei Jahren zur Ab- 
spaltung der Konservativen Par- 
tei unter Andries Treurnicht von 
der regierenden Nationalen Par- 
tei des heutigen Staatspräsiden- 
ten P. W. Botha geführt hat. 
Der von der Regierung Botha 
eingeleitete Reformkurs hat die 
konservativen Kräfte in beiden 
Fällen zur Bildung eigener Orga- 
nisationen veranlaßt. 


Dank ihrem am 2. November 
1983 erzielten Referendumser- 
folg, als rund zwei Drittel der 
weißen Südafrikaner Bothas ge- 
mäßigten Reformkurs unter- 
stützten, dürfte sich die Regie- 
rung Botha durch die Spaltung 
des Brüderbundes kaum zu einer 
langsameren Gangart in der 
Verwirklichung ihres Reform- 
programmes veranlaßt sehen. U 


Vatikan 


Das Konzil ist 
überholt 


Der zweite vatikanische Konzil 
ist nach Ansicht des Erzbischofs 
von Paris, Kardinal Jean-Marie 
Lustiger, »falsch. verstanden 
worden«. Befragt zu der im 
Herbst bevorstehenden außeror- 
dentlichen Weltbischofssynode 
zwanzig Jahre nach dem Konzil, 
sagte Lustiger, das Zweite Vati- 
kanum sei, als es beendet wurde, 
bereits »überholt« gewesen, weil 
es nicht weit genug gegangen sei. 
Es müsse in »konziliarem Geist« 
zurückgelassen und möglicher- 
weise ein drittes vatikanisches 
Konzil einberufen werden. U 


Pfründe 
Übereinstim- 
mung 

in Amt und 
Geschäft 


Bundespostminister  Schwarz- 
Schilling war vor der Übernah- 
me seines Amtes in der Regie- 
rung von Helmut Kohl, Teilha- 
ber der Akkumulatorenfabrik 
Sonnenschein. Bei Amtsüber- 
nahme verkaufte er seine Antei- 
le an seine Tochter. Außerdem 
war der Bundesminister Mitin- 
haber der »Projektgesellschaft 
für Kabelkommunikation 


GmbH«. Diese Anteile verkauf- 
te er an die Computerfirma Nix- 
dorf, wobei er sich vertraglich 
die Möglichkeit offen hielt, die 
Anteile jederzeit wieder zurück- 
zukaufen. Beide Firmen erhal- 
ten laufend Aufträge von der 
Bundespost. 


Abtreibung 


Der stumme 
Schrei 


Dr. Nathanson, zehn Jahre lang 
Chefarzt der größten amerikani- 
schen Abtreibungsklinik in New 
York - 35 Arzte, über 100 000 
Abtreibungen - filmte mit einer 
in den Mutterleib eingeführten 
Kamerasonde die von einem 
Kollegen durchgeführte Abtrei- 
bung. Unter dem Titel »Der 
stumme Schrei« erregte der Vi- 
deofilm in Amerika Aufsehen. 


Das elf Wochen alte Baby wird 
von den Instrumenten gepackt, 
zerstückelt und dann abgesaugt. 
Dr. Nathanson: »Bei jeder ande- 
ren Abtreibung würde die Ka- 
mera dasselbe sehen - das Kind 
im qualvollen Todeskampf, wie 
es auseinandergerissen wird. 
Abtreibung ist Mord!« 


In dem Film ist zu sehen, wie das 
Kind vor den Instrumenten zu- - 
rückweicht, strampelt, mit den 
Armen schlägt und den Mund zu 
einem stummen Schrei öffnet. 
Dr. Nathanson: »Ich tue es nie 
wieder!« 


Fatima 
Die geheim- 
ehaltene 


otschaft 


Der Vatikan hat nach Aussage 
von Kardinal Ratzinger nicht die 
Absicht, das dritte Geheimnis 
von Fatima zu veröffentlichen. 
Dies erklärte der Kardinal im In- 
terview mit der italienischen ka- 
tholischen Monatsschrift »Je- 
sus«. Die Geheimhaltung dieser 
Botschaft solle dazu dienen, eine 
Verwechslung von religiöser 
Prophetie und Sensationsha- 
scherei zu vermeiden. Ratzin- 
ger, der den Inhalt des dritten 
Geheimnisses kennt, betonte 
weiter, der Inhalt decke sich mit 
der Bibel und sei im übrigen 
durch viele andere Marienbot- 
schaften bekannt. Das dritte Ge- 


Maxind 


heimnis sollte auf Geheiß der 
‚Mutter Gottes 1960 veröffent- 
licht werden. D 


Katholiken 


Freundschaft 
zu den 


Maurern 


In Sydney fand auf Einladung 
des sogenannten katholischen 
Pfarrers der Gemeinde St. Tho- 
mas in Lewisham ein gemeinsa- 
mer Gottesdienst von Angehöri- 
gen der Großloge Australiens 
und der Gemeinde St. Thomas 
statt. Vor rund 1200 Menschen 
betonte der katholische Priester 
die brüderliche Verbundenheit 
mit den Freimaurern. 


Großmeister Coates wies in sei- 
ner Rede auf den tiefen Glauben 
der Brüder hin. 


Die Großloge des Staates New 
York hat durch eine Anzeige in 
der »New York Times« aus An- 
laß des Todes von Kardinal 
Cook eine besondere Ehrung für 
den Verstorbenen publiziert. 
Darin heißt es: »Die Großloge 
der Freien und Angenommenen 
Maurer des Staates New York 
betrauert den Heimgang eines 
markanten Gliedes der mensch- 
lichen Bruderschaft, dessen hi- 


storische Brüderschaft, die er 
anläßlich unseres >Father and 
Son dedication breakfast in 
1976« überbrachte, wir nie ver- 
gessen sollten. Er sagte: »Ihre 
Einladung an mich ist ein freudi- 
ges Ereignis auf dem Weg zur 
reundschaft zwischen Freimau- 
reın und Katholiken in Ameri- 
ka. Wie wir uns die Hände in 
brüderlichem Respekt reichen, 
sollten wir alle vereinigt sein 
können, Amerikaner, welcher 
Religion sie auch angehören mö- 
gene.« 


Satanskult 


Tanz mit dem 
Teufel 


Besonders auffällig ist der Ein- 
bruch des Satanskultes in die 
Rock-Musik-Produktion. Die 
Titel sind eindeutig: »Tanz mit 
dem Teufel«, produziert von 
»Mallet«, Luzifer Records, 
Wiesbaden. Viele Plattenhüllen 
tragen Satanssymbole. Die Ver- 
bindung Rock - Satanskult - 
Drogen wird für viele junge 
Menschen zur tödlichen Gefahr. 
In den USA steigen die Selbst- 
mordzahlen bei der Jugend stän- 
dig, 1983 lagen sie bei über 5000. 
In Clear Lake City, am Stadt- 
rand von Houston, brachten sich 
sechs Oberschüler um. Sie ge- 
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hörten zu einem weitverzweig- 
ten »Blutbrüderbund«, dessen 
Mitglieder sich »Treue bis in den 
Tod« schwören. Der Selbst- 
mord-Pakt der Schüler hat einen 
satanischen Hintergrund. 


Ein Verlag in Freiburg bietet 48 
Buchtitel aus dem Bereich Sa- 
tanskult, Magie, Tarot, Teufels- 
pakt und Kabbala an. Ein Best- 
seller ist die »Satanische Magie« 
von Gregor A. Gregorius. Wer- 
betext: »Gestützt auf eigene wis- 
senschaftliche Forschungen gibt 
Großmeister Gergorius in die- 
sem magischen Brief Auskunft 
über die urgeschichtliche Perso- 
nifizierung Satans nach den 
Quellen der Bibel und der Gno- 
sis. Ferner wird der Luzifer des 
Mittelalters dargestellt. Grego- 
rius gibt zusätzlich Aufklärung 
über Teufelspakte, Teufelsbe- 
schwörungen und schwarze Mes- 
sen.« ß 

Den Theologen, die verbreiten, 
der Teufel existiere nicht, wird 
nicht mehr widersprochen. Als 
Professor Haag seine Themen 
im Rahmen des ZDF-Filmes 
wiederholte, reagierten die Bi- 
schöfe nicht. Damit haben die 
großen Satans- und Hexenbewe- 
gungen aus den USA und Groß- 
britannien die Möglichkeit, in 
Deutschland weiter vorzudrin- 
gen. In England wird die Zahl 
der »aktiven Hexen« auf 6 000 
bis 30 000 geschätzt. Genaue 
Zahlen gibt es nicht. U 


CSU 

® . . 
Zwielichtige 
Politik 
Der Vorsitzende der CSU-Lan- 
desgruppe im Bundestag, Theo 
Waigel, hat nochmals klarge- 
stellt, daß seine Partei keine An- - 
derung des Abtreibungsparagra- 
phen 218 anstrebt. Er unter- 
strich zugleich, daß die von der 
CSU und vom Land Bayern in 
Aussicht gestellte Normenkon- 
trollklage vor dem Bundesver- 
fassungsgericht gegen eine Fi- 
nanzierung von Abtreibungen 
über die Krankenkassen mit der 


Koalitionsvereinbarung von 
März 1983 im Einklang steht. 


Eine Partei, die die Abtreibung 
für legitim hält, ist für einen 
Christen nicht mehr wählbar. 


Man höre und staune, welche 
Empfehlung Pfarrer Milch, der 
»Lenker« der »Spes Unica« gibt: 
»Zur Zentrumspartei lassen Sie 
mich das folgende bemerken: 
Das Zentrum ist in der Tat die 
Partei, die als einzige das Recht 
hat, sich »christlich« zu nennen, 
insofern sie eine Politik anstrebt, 
die in nichts den Grundsätzen 
des Christentums wiederspricht. 
Und dies leider im Gegensatz 
zur CDU, die in der Frage der 
Abtreibung mit sich reden läßt. 
Ich bin dafür und will das Meine 
dazu beitragen, daß die Zen- 
trumspartei zu einem bestim- 
menden Faktor unseres politi- 
schen Lebens wird. 


Alles muß getan werden, sie zu 
fördern und für das Europapar- 
lament sowie für den Bereich 
der Länder und Kommunen: zu 
wählen. Für den Bundestag frei- 
lich kann sie erst gewählt wer- 
den, wenn solide Aussichten auf 
die Überspringung der Fünf- 
Prozent-Hürde besteht.« 


Daß man in bestimmten Berei- 
chen Güter abwägen kann und 
soll, ist völlig legitim, solange 
man nicht im Prinzip unrechtmä- 
Bige Positionen bezieht. Das 
Mittel kann den Zweck in sol- 
chen Fällen nicht heiligen! 


Was macht aber Pfarrer Milch? 
Er unterstützt zugleich die Ab- 
treibungsgegner als auch die Ab- 
treibungsbefürworter. Die glei- 
cherweise unseriöse Politik der 
CDU/CSU/FDP erkauft er mit 
der Zulassung eines Massenmor- 
des an fast einer Million Kinder. 
Und dieser Priester erkühnt sich 
noch, sich als christlicher Den- 
ker zu apostrophieren. U 
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Der Kommentar 


Das Problem 
»Diagnosen« 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Briefe von Lesern, die gern et- 
was mehr über die Zeitschrift 
»Diagnosen« wissen möchten, 
häufen sich. Hinzu kommen vie- 
le Schreiben, in denen Klage ge- 
führt wird, daß man die Zeit- 
schrift nur nach großen, langwie- 
rigen Bemühungen am Zeitungs- 
kiosk bekommen kann. Diese 
Beschwerden sind verbunden 
mit dem Hinweis, daß der Zeit- 
schriftenhändler behauptet, die 
»Diagnosen« existieren nicht 
mehr, sie haben das Erscheinen 
eingestellt, werden unpünktlich 
en, der Verlag hätte die 

elieferung unterbrochen. Es 
gibt gut zwei Dutzend Argumen- 
te, die potentielle Käufer vom 
Zeitschriftenhändler zu hören 
bekommen, wenn sie nach »Dia- 
gnosen« fragen. 


Zunächst einige Fakten zum 
Verlag: Der Verlag ist eine Ge- 
sellschaft bürgerlichen Rechts 
und besteht aus meiner Frau und 
mir. Wir sind weder religiösen, 
politischen oder wirtschaftlichen 
Gruppierungen verpflichtet, 
noch von diesen abhängig. Die 
Zeitschrift geben wir auf eigenes 
Risiko heraus und müssen die 
Redaktion, Herstellung und 
Vertrieb aus den Einnahmen am 
Kiosk und durch das Abonne- 
ment bestreiten. »Diagnosen« 
werden weitgehend von der wer- 
betreibenden Wirtschaft boykot- 
tiert, da sie sich inhaltlich nicht 
den Interessen zum Beispiel der 
Zucker-Lobby (Fluor), der 
Landwirtschafts-Gruppierungen 
(Centrale Marketing _ Gesell- 
schaft der Agrarwirtschaft - 
CMA), der Pharma-Industrie 
und einem weiteren guten hal- 
ben Dutzend Interessengemein- 
schaften unterwerfen, die durch 
Vergabe von Anzeigen letztend- 
lich Zensur in der Medienland- 
schaft üben. 


Das Grosso entscheidet 
über den Erfolg 


»Diagnosen« ist also weitgehend 
auf den Vertrieb am Kiosk ange- 
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wiesen. Aus diesem Grund be- 
dienen wir uns einer der wenigen 
Zeitungs- und Zeitschriftenver- 
triebsgesellschaften in der Bun- 
desrepublik. Diese Vertriebsfir- 
men sind weitgehend in den 
Händen der Großverlage Gru- 
ner + Jahr/Bertelsmann, Sprin- 
ger, Bauer und Readers Digest. 
Wir liefern zur Zeit noch über 
die Tochtergesellschaft von Gru- 
ner + Jahr/Bertelsmann, In- 
lands-Presse-Vertrieb (IPV), die 
zum Vertrieb über die Kioske 


angeforderte Auflage aus. IPV 
seinerseits gibt die Auflage wei- 
ter an rund 80 Grossisten in der 
Bundesrepublik. 


An diesen 80 Grossisten, die die 
Bundesrepublik wie Fürstentü- 
mer unter sich aufgeteilt haben, 
hängen rund 80 000 Zeitschrif- 
ten-Einzelhändler. Die Grossi- 
sten entscheiden nun, wieviele 
Einzelhändler mit »Diagnosen« 
beliefert werden. In ihrer Ent- 
scheidung liegt letztendlich be- 
reits der Erfolg einer Zeitschrift 
begründet. 


IPV wählten wir, weil wir davon 
ausgingen, daß eine Tochterge- 
sellschaft von Gruner + Jahr/ 
Bertelsmann die Möglichkeit ha- 
ben müßte, den Verkauf einer 
Zeitschrift aus einem kleinen 
Verlag zu fördern. Leider irrten 
wir: IPV konnte nach dreijähri- 
gen Bemühungen bei den Gros- 
sisten nur erreichen, daß rund 
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»Diagnosen« mit neuem Gesicht, ein Hinweis mehr auf den 
zeitkritischen Inhalt des Monatsmagazins. 


8 000 Einzelhändler von 80 000 
eingeschaltet wurden. 


Vorstellungen unsererseits über 
eine Vergrößerung der Zahl der 
eingeschalteten Händler wurden 
stets mit dem Argument beant- 
wortet, daß das Grosso »dabei 
nicht mitziehe«. Warben wir mit 
Zeitungsanzeigen für »Diagno- 
sen« war das Ergebnis, daß wir 
mit einer Flut von Anfragen po- 
tentieller Leser überschwemmt 
wurden, die die Zeitschrift nicht 
kaufen konnten. Schließlich 
kann man niemandem zumuten, 
jeweils den zehnten Händler zu 
finden, der »Diagnosen« führt. 


Haben die Leser dann diese 
Händler nach vielen Rennereien 
endlich entdeckt, und bei ihm 
über Monate die Zeitschrift ge- 
kauft, dann kam plötzlich eines 
Tages eines der oben genannten 
Argumente: Der Verlag habe 
eingestellt, die Zeitschrift gibt es 
nicht mehr. 


Grund für dieses Argument ist, 
daß der Grossist wiederum die 
Zahl der eingeschalteten Händ- 
ler verkleinerte. Und da dies 
über den Computer gesteuert 
wird, ist gerade der Händler her- 
ausgefallen, der einen festen 
Kunden für »Diagnosen« hatte. 
Wir haben festgestellt, jedesmal 
wenn »Diagnosen« am Kiosk 
besser verkauft wurde, wurde 
vom Grosso die Auflage einre- 
guliert, das heißt, gekürzt, damit 
verkleinerte sich automatisch die 
Zahl der Verkaufsstellen. 
Schließlich sind wir bei steigen- 
den Verkäufen jetzt bei rund 
6 000 eingeschalteten Händlern. 


Bei einer so geringen Händler- 
dichte lohnt sich keine Werbung 
in Tageszeitungen oder Wochen- 
blättern. Bei der Werbung 
kommt noch hinzu, daß das 
Haus Springer in seinen Blättern 
Werbung für Diagnosen ab- 
lehnt, dem haben sich verschie- 
dene Tageszeitungsverleger an- 
geschlossen. 


Zusammenfassend kann man zu 
dieser Situation feststellen, daß 
die Zeitschrift »Diagnosen« 
zwar vertrieben wird, aber gera- 
de in der Auflage, die man von 
Gesetzes wegen, und um nicht 
mit dem Kartellamt in Schwie- 
rigkeiten zu kommen, verbreiten 

muß. Man weiß aber, daß ein 
Verlag mit dieser Mindestver- 
breitung kein monatliches Nach- 
richtenmagazin unterhalten 
kann. Vielleicht spekuliert man 


auch darauf, daß auf diese Weise 
das »leidige« Problem mit die- 
sem Magazin sich eines Tages er- 
ledigt. 


Abtötung unerwünschter 
Tatsachen 


Die Redaktion von »Diagnosen« 
besteht aus rund 80 zumeist aus- 
ländischen Mitarbeitern. Sie 
kommen aus England, Frank- 
reich, Italien, Österreich, Portu- 
gal, Schweiz, Skandinavien, 
Spanien, dem Vatikan und aus 
Amerika. Es handelt sich um 
Journalisten, die in ihren jeweili- 
gen Ländern für Zeitungen und 
Zeitschriften mit Millionen-Auf- 
lagen schreiben. Sie tragen in ih- 
rem Land und nun auch im 
deutschsprachigen Raum für ei- 
ne solide politische Meinungsbil- 
dung bei. Sie haben naturgemäß 
eine objektivere Meinung, als 
sie vielleicht in deutschsprachi- 
gen Presseorganen zu finden ist, 
die teilweise noch aus den Zei- 
ten der Lizenzvergabe politische 
Verpflichtungen zu erfüllen 
haben. 


Aus diesem Grund ist manchen 
hiesigen _Informationsquellen 
"nicht ohne Mißtrauen zu begeg- 
nen, was wiederum dazu führt, 
daß diese der Zeitschrift »Dia- 
gnosen« feindlich gegenüberste- 
hen. Von der sachlichen Unter- 
richtung führen kaum merkliche 
Übergänge zur Beeinflussung, 
zur Stimmungsmache und zu 
Schlimmeren. 


Besondere Bedeutung kommt 
der Abtötung unerwünschter 
Tatsachen durch Verschweigen 
oder Verstecken zu. In vielen 
Einzelheiten wird man an die 
Zustände im Dritten Reich erin- 
nert. Natürlich trägt da - wie 
einst - die politische Führung ein 
gerüttelt Maß an Schuld. 


Hängt die Presse weitgehend 
vom Wohlwollen der Regierung 
ab, die wiederum vom Wohlwol- 
len der Alliierten, den Bilder- 
bergern, den Trilateralen und ei- 
nem guten Dutzend weiterer 
weltweit tätiger Gruppierungen 
der Internationalisten abhängig 
ist, so werden der Presse gleich- 
zeitig von Interessengruppen der 
Wirtschaft Fesseln angelegt, hin- 
ter denen wiederum multinatio- 
nale Gesellschaften sich ver- 
stecken. 


Die schwache Stelle ist der be- 
deutende Geldbedarf aller Zei- 
tungen und Zeitschriften, der 
aus dem Verkauf nur zum Teil 


bestritten wird. Die Inserenten, 
die größere und regelmäßige 
Aufträge zu vergeben haben, 
können einen schwer abzuweh- 
renden Druck ausüben, und 
nicht alle scheuen davor zurück, 
es zu tun. $o erklärt es sich, daß 
zu mancher Frage von höchstem 
öffentlichem Interesse nur recht 
lau Stellung genommen wird. 
Wichtiger als der Einfluß der 
einzelnen Inserenten ist der 
Druck wirtschaftlicher oder 
geistlicher Interessengruppen. 
Manche Stellungnahmen der 
Redaktionen erklären sich 
zwanglos aus dem Hintergrund 
auf dem sie arbeiten. 


Der Deutsche 
sieht nicht 


In der Außenwelt gilt der Deut- 
sche heute als »unpolitisch«. Ge- 
nauer wäre zu sagen, er sei poli- 
tisch unterentwickelt. Er hat in 
seiner Mehrheit noch nicht er- 
kannt, daß man nur auf Grund 
vorurteilsloser gründlicher Be- 
schäftigung mit dem öffentlichen 
Leben, seinen inneren und äuße- 
ren Bedingungen und seinem 
Ablauf, helfen kann, ihm die im 
allgemeinen Interesse erforderli- 
chen Impulse zu geben. »Der 
Deutsche sieht nicht, daß seine 
Enthaltung die Ursache dessen 
ist, was er an der Politik verach- 
tet«, hat die amerikanische Um- 
erziehungskommission 1946 fest- 
gelegt, und so ist es heute noch. 


Wie oft hört man, daß jemand 
seine Untadeligkeit dadurch be- 
kräftigen will, daß er verkündet: 
»Ich bin unpolitisch!« Nicht sel- 
ten steckt dahinter sogar das 
nicht sehr bescheidene Bekennt- 
nis: »Ich bin mir zu gut dazu!« 
Die genannte amerikanische 
Kommission hat ausgeführt, daß 
dem Deutschen »die tiefere gei- 
stige Weisheit mangelt, daß ab- 
solute Werte nicht handelnd ver- 
wirklicht werden können; daß 
die demokratischen Politiker ge- 
rade die Leute sind und daß die 
Politik eben jenes Spiel ist, wo- 
durch Staatsbürger, die die De- 
mokratie verachten, vor den 
Folgen dieser Verachtung ge- 
schützt werden.« 


Gemeinsame Aufgabe der nach 
dem Zusammenbruch von 1945 
zum Zug gekommenen, von den 
Alliierten eingesetzten Parteien, 
wäre es gewesen, sich zu einer 
pädagogischen Aktion aufzuraf- 
fen, das deutsche Volk politisch 
zu erziehen. Das wäre bestimmt 
nicht leicht, aber man hat es gar 


‘nicht erst versucht. Jede Partei 


hat ihr eigenes Süppchen ge- 
kocht, ihre Pfründe verteidigt, 
sich auf den Fang von Wählern 
konzentriert und weniger für 
greifbare praktische Ziele als ge- 
gen die anderen Parteien ge- 
kämpft. 


Das wiederum trug wenig dazu 
bei, die Abneigung weiter Krei- 
se gegen alle Politik neu zu bele- 
ben. Auch wenn Wahlen heran- 
rücken, wurde das nicht viel an- 
ders. Und das »deutsche Wirt- 
schaftswunder« mit seinem Ma- 
terialismus tat das Seinige, 
Gründlichkeit und Stetigkeit im 
politischen Denken einzudäm- 
men. Das Urteil der amerikani- 
schen Erziehungskommission 
besteht nach wie vor in vollem 
Umfang zu Recht. 


Oft muß man staunen, in wel- 
chem Grad die Werbung der 
»demokratischen« Parteien den 
Gepflogenheiten der National- 
sozialisten ähnelt. Statt sachli- 
cher Aufklärung beherrschen 
Werturteile, Verdächtigungen 
bis zum-Rufmord auch die Aus- 
einanderesetzungen über Le- 
bensfragen der Nation. Die Mas- 
sen sind teilweise schon so weit- 
gehend domestiziert, daß routi- 
nierte politische Redner ihre 
Stimmungen beinahe nach Be- 
lieben lenken können. Aber ob 
sich diese Massen, wenn es ein- 
mal ernst werden sollte, an ihre 
Kundgebungen gebunden füh- 
len, ist eine andere Frage. Zeit- 
bedingte Stimmungen und Er- 
pebniec demagogischer Einwir- 
ung können sich von einem Tag 
auf den anderen verflüchtigen. 


Bonn steht auf 
schwachen Füßen 


Sicher ist jedenfalls das eine, 
daß die in der Bundesrepulik 
nach 1945 praktizierte Demo- 
kratie keine Werbekraft ausübt. 


Ähnlich wie im Dritten Reich 
wenden sich die in Träume und 
Illusionen versetzten Massen er- 
bittert gegen jeden, der sie auf 
den Boden realen Denkens zu- 
rückführen will. 


Wer sich ernsthaft für Politik in- 
teressiert, den Dingen auf den 
Grund gehen und sich eine soli- 
de Meinung bilden will, sieht ei- 
nen Leidensweg vor sich. Allei- 
ne die Erforschung der Tatsa- 
chen macht ihm angesichts der 
teils unvollständigen, teils 
schwer zu enträtselnden amtli- 


chen Verlautbarungen erhebli- 
che Schwierigkeiten. Glaubt er, 
ins reine gekommen zu sein, 
dann stellt womöglich ein »De- 
menti«, das er ja glauben soll, 
alles auf den Kopf. 


Das Grundgesetz garantiert dem 
Bürger zwar das Recht der 
freien Meinungsäußerung. Er 

sieht aber sehr bald, daß diese 
Freiheit in der Bundesrepublik 
der Freiheit in einer schalldich- 
ten Gummizelle ähnelt. Das po- 
litische Leben wird so weitge- 
hend von Parteien und Interes- 
sengruppen beherrscht und ist so 
wenig auf die Entgegennahme 
und Würdigung solcher Anre- 
gungen eingestellt, die von dem 
festgelegten Schema abweichen, 
daß der einzelne Staatsbürger 
seine Wünsche und Forderungen 
sozusagen gegen schalldichte 


‚Wände ruft. 


Die herrschenden Kräfte verfal- 
len mehr und mehr der Versu- 
chung, unbotmäßige Staatsbür- 
ger einzuschüchtern. In Zeiten 
weltpolitischer Hochspannung 
lassen sich mühelos allerlei 
Gründe und Scheingründe dafür 
finden. 


Gerade der politisch interessier- 
te Bürger, der seine Verpflich- 
tung gegenüber dem Grundge- 
setz ernst nimmt und unter Ver- 
zicht auf jeden Opportunismus 
der Zukunft des deutschen Vol- 
kes dienen will, findet sich 
schwer mit der Lage ab. Er steht 
praktisch vor der Alternative, 
sich ganz zurückzuziehen oder 
Mitläufer einer der bestehenden 
Parteien zu werden. Darf man 
sich noch wundern, daß die De- 
mokratie in der Bundesrepublik 
keine Wurzeln schlägt, daß es 
um die ihr adäquate politische 
Lebensform heute so schlecht 
bestellt ist wie nur je? 


Und damit wären wir wieder bei 
»Diagnosen«. Sie können für 
diese Zeitschrift etwas tun, in- 
dem sie bei ihrem Einzelhändler 
am Kiosk darauf bestehen, daß 
er dieses zeitkritische Magazin 
führt, daß er »Diagnosen« an- 
statt Pornoblätter, seichter Un- 
terhaltungsschriften und Comics 
deutlich sichtbar aushängt. 
Wenn Sie wie wir der Meinung 
sind, daß zu einer Demokratie 
auch eine politische eigene Mei- 
nung gehört, dann sollten Sie 
tatkräftig helfen »Diagnosen« zu 
verbreiten. Wir sind Ihnen dafür 
dankbar. Ü 
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Erkenntnis 
Ronald Reagan, US-Präsident: 


»Völker beginnen niemals 
Krieg, die Regierungen tun es. 
Unglücklicherweise haben die 
Bürger der Sowjetunion wenig 
Möglichkeiten, mitzubestim- 
men, was ihre Regierung tut.« 


Nato 


Oskar Lafontaine, saarländi- 
scher Ministerpräsident: »Ein 
Bekenntnis zur Nato, das die 
Frage, welche Chancen des 
Überlebens wir in der Bundesre- 
publik im Ernstfall haben, aus- 
klammert, ist in der Tat 
wertlos.« 


Optimist 

Alfred Hellmann, stellvertreten- 
der Vorsitzender der Geschäfts- 
führung der Dr. Oetker Nah- 
rungsmittel, Bielefeld: »Die Le- 
benserwartung der Menschen 
wächst, das Nahrungsmittelan- 
gebot hat hierzulande eine schier 
unvorstellbare Vielfalt erreicht, 
und die Qualität der Produkte ist 
kaum noch zu übertreffen. Aber 
diese Tatsachen werden über- 
strahlt von angst-vermittelnden 
Berichten über chemische Rück- 
stände in Lebensmitteln. Dieses 
Thema sollte langsam den Stel- 
lenwert erhalten, den es ver- 
dient, den eines Schreckgespen- 
stes.« 


Lob 


Henry Kissinger, früherer ame- 
rikanischer Außenminister: »Ich 
habe den Eindruck gewonnen, 
daß Präsident Reagan vor allem 
einen fundamentalen Abbau der 
internationalen Spannungen 
herbeiführen möchte. Das wird 
den Zeitpunkt eines Gipfeltref- 
fens und seine Erfolgschancen 
bestimmen.« 


Vaterland 


Arthur F. Burns, ehemaliger 
US-Botschafter in Bonn: »Pa- 
triotismus, die Liebe zum eige- 
nen Land, ist ein natürlicher Im- 
puls, denn er gibt einem Hoff- 
nung für die Zukunft, Hoffnung 
für einen selber, Hoffnung für 
die eigene Familie, Hoffnung für 
die eigene Gemeinschaft, für das 
eigene Land. Etwas ganz ande- 
res ist der Nationalismus.« 
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Drei-Punkte- 


Brüder 
Martin Bangemann, FDP-Vor- 
sitzender und Bundeswirt- 


schaftsminister: »Ich bin gegen 
artistische Klimmzüge um sich 
Profil zu verschaffen. Das bringt 
nichts ein. Aber ich bin für eine 
ruhige, sachliche, eindeutige 
und klare politische Position.« 


Dritter 
Durchgang 


Hans Dietrich Genscher, Bun- 
desaußenminister: »Nichts darf 
geschehen, was einen Krieg in 
Europa führbar macht, weil 
auch ein nur konventionell ge- 
führter Krieg angesichts des 
Standes der Technologie für die 
Völker Europas eine weitaus 
größere Katastrophe wäre als 
der Zweite Weltkrieg.« 


Afghanistan 


Mohammed Zahir Schah, Ex- 
König von Afghanistan: »Die 
Politik der Sowjetunion basiert 
nicht auf einer einzelnen Person. 
Partei und handelnde Personen 
in Moskau sind nur winzige Teile 
einer unheimlichen Maschine, 
die unmenschlich und erbar- 
mungslos auf vorgegebene Ziele 
zusteuert. Daran kann auch 
Gorbatschow nichts ändern.« 


Papiertiger 

General Bernard W. Rogers; 
NATO-Oberbefehlshaber: »Es 
wäre schlichtweg töricht, ameri- 
kanische Truppen aus Westeuro- 
pa abzuziehen. Das ist gegen 
Amerikas Interessen. Es würde 
zum Auseinanderfallen des 
Bündnisses führen, denn dessen 
Partner täten dann weniger für 
ihre Verteidigung. Schließlich 
würde es der Sowjetunion hel- 
fen, ihr Ziel der Einschüchte- 
rung und Bedrohung der Allianz 
zu erreichen, ohne einen einzi- 
gen Schuß abzufeuern.« 


Wahrheit 


Jacques Verges, französischer 
Rechtsanwalt von Klaus Barbie: 
»Ich engagiere mich, weil ich ge- 
gen die Nazis war. Was mich be- 
sonders motivierte: die Tatsa- 
che, Eurasier zu sein. Der Nazis- 
mus war die Ausformung des 
schlimmsten Rassismus. Der 
Krieg selber hat in mir angeneh- 
me Erinnerungen hinterlassen, 
fast ein Entzücken. Ich war bei 
der Artillerie und habe ohne je- 
den Zweifel Menschen getötet. 
Die Erinnerung an diese Zeit 
kann mit dem, was die Vetera- 
nen eines klassischen Krieges 
empfinden mögen, verglichen 
werden.« 


Nachbar 
Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»Die Sowjetunion ist unser wich- 
tigster Nachbar in Osteuropa. 
Die Sowjetunion hat einen ent- 
scheidenden Anteil an der 
Macht im anderen Teil Deutsch- 
lands, in der DDR. Es wäre eine 
ganz unsinnige Politik gegen die 
Sowjetunion operieren zu wol- 
len. Was wir erreichen können, 
können wir nur mit der Sowjet- 
union erreichen.« 


Illusion 


Fritz Leutwiler, ehemaliger Prä- 
sident der Schweizer National- 
bank: »Die Illusion, daß die In- 
flation das wirtschaftliche 
Wachstum fördere, sollte nun 
ein für allemal beseitigt sein. 
Wir haben diesen Irrglauben 
teuer bezahlt.« 


Deutsche 
Mark 


Karl Otto Pöhl, Präsident der 
Deutschen Bundesbank: »Im 
Gesamtergebnis aller Jahre seit 
der Währungsreform bedeutet 
diese mäßige jährliche Geldent- 
wertungsrate - rund drei Prozent 
jährlich — gleichwohl, daß die 
DM - seit der Währungsreform 
- nahezu zwei Drittel ihrer ur- 


sprünglichen Kaufkraft einge- 
büßt hat.« 


Geld 


Professor Karl Schiller, ehemali- 
ger Bundeswirtschaftsminister: 
»Stabiles Geld ist nicht alles, 
aber ohne stabiles Geld ist alles 
andere nichts.« 


Märchen 


George Shultz, US-Außenmini- 
ster: »Die gegenwärtige politi- 
sche Teilung dieses Kontinents 
ist ganz und gar künstlich. Sie 
besteht lediglich deshalb, weil 
sie durch brutale sowjetische 
Macht aufrechterhalten wird. 
Die Vereinigten Staaten haben 
sie niemals als legitim oder dau- 
erhaft angesehen.« 


Zins 

Konrad Lorenz, Nobelpreisträ- 
ger: »Bisher glaubte ich, es sei 
das grenzenlose Wachstum, das 
die Gefahr des Zinsmechanis- 
mus erzeugt. Jetzt weiß ich end- 
lich, daß es sich umgekehrt ver- 
hält. Der Zinseszinswahn ist die 
einzige wirkliche und wahre Ur- 
sache dafür, daß die Welt der 
Wahnindee des grenzenlosen 
Wachstums verfallen ist.« 


Frömmigkeit 

Bischof Desmond Tutu, Frie- 
densnobelpreisträger: »Was 
würde geschehen, wenn auch 
nur 30 Prozent aller bei Weißen 
arbeitenden Hausangestellten 
die Nahrung ihrer Arbeitgeber 
vergiften würden? Ist es nicht 
ein Wunder, daß schwarzer Wi- 
derstand bis heute noch keinen 
Schulbus mit weißen Kindern in 
die Luft gesprengt hat? Wer bei 
Weißen Panik auslösen will, der 
fände in ihren Kindern eine 
leicht zu treffende Zielscheibe.« 


Hilflosigkeit 


Manfred Rommel, Oberbürger- 
meister von Stuttgart: »Wir 
Deutschen empfinden die Schä- 
den am Wald von allen europäi- 
schen Nationen am schmerzlich- 
sten. Daß wir aber das Waldster- 
ben nicht durch Emotionen oder 
durch Abschaffung der Technik 
und Industriegesellschaft, unter 
Beibehaltung des durch sie er- 
möglichten Wohlstandes und so- 
zialen Standards, aufhalten kön- 
nen, sollte eigentlich jedem klar 
sein.« Mi 


Devisenmarkt 


Sterlin 
Krise 


C. Gordon Tether 


m 


Die Tatsache, daß sich Großbritannien seit kurzem der schlimmsten 
Währungskrise aller Zeiten gegenübersieht, obwohl es in den letzten 
Jahren begeistert »monetaristische« Wirtschaftspolitik betrieben hat, 
enthält eine düstere Botschaft für alle industrialisierten Länder und 
nicht zuletzt für die Vereinigten Staaten. 


Die britische Bekehrung zur mo- 
netaristiichen Orthodoxie er- 
folgte Ende der siebziger Jahre 
nach dem Erscheinen der That- 
cher-Regierung auf der Szene. 
Eines ihrer Hauptziele war, der 
chronischen Anfälligkeit gegen- 
über Auslandszahlungskrisen, 
die das Pfund Sterling seit Ende 
des Zweiten Weltkrieges plagt, 
ein Ende zu setzen. Das sollte 
erreicht werden, indem man der 
Bekämpfung der Inflation höch- 
sten Vorrang beimißt und wirt- 
“ schaftliche Liberalisierung in je- 
der möglichen Richtung fördert. 


Ursachen des 
Zusammenbruchs 


Ohne Zweifel werden diese Zie- 
le von der britischen Regierung 
mit größter Entschlossenheit 
verfolgt. Es ist ebenso unbe- 
streitbar, daß sich das zu einer 
sogar noch sensationelleren 
Sterlingkrise ausgewachsen hat 
als irgendeine andere, die Groß- 
britannien durchmachen mußte, 
bevor der Monetarismus auf die 
Tagesordnung kam. 


So ist der Wert des Pfundes ge- 
. genüber dem Dollar innerhalb 
weniger Jahre um mehr als die 
Hälfte gefallen. Und dies, ob- 
wohl Großbritannien bei der 
Kampagne zur Wiederherstel- 
lung völliger Geldwertstabilität 
nur ein bißchen weniger erfolg- 
reich war als die Vereinigten 
Staaten. 


Bis zu einem gewissen Punkt ist 
das britische Pfund natürlich ein 
Opfer der phänomenalen Stärke 
des US-Dollars. Doch daß es un- 
ter dieser Heimsuchung weit 
schwerer gelitten hat als andere 
westliche Währungen wie die 
Deutsche Mark, der Schweizer 
Franken und der japanische 


Yen, zeigt, daß das bei weitem 
nicht die ganze Geschichte ist. 
Und tatsächlich kann sein Beina- 
he-Zusammenbruch auch auf 
zwei andere wichtige Entwick- 
lungen zurückgeführt werden. 


Eine ist Nebenprodukt des wirt- 
schaftlichen Lebenstils des Um- 
sonst-für-alle, den die Thatcher- 


Regierung seit Ende der siebzi- 
ger Jahre befürwortet, um den 
Regeln des monetaristischen 
Spiels zu entsprechen. Indem 
man die Ausbeutung der Nord- 
seeölfunde massiv unterstützte, 
wurde das wirtschaftliche Wohl- 
ergehen des Landes sowohl di- 
rekt als auch indirekt stark von 
Oleinkünften abhängig. 


Direkt, indem es Gewinne aus 
Ölexporten zu einem wesentli- 
chen Faktor in der britischen 
Zahlungsbilanz gemacht hat. 
Und indirekt, indem es an Pro- 
zessen mitgewirkt hat, die einen 
wichtigen Teil des Industriesy- 
stems zerstört haben, worauf 
sich die Briten zuvor stützten, 
um eine ausgeglichene Zah- 
lungsbilanz zu haben. 


Aus der Bahn 
geworfen 


Das Endergebnis war, daß ein 
Zustand geschaffen wurde, wo 
die gegen Ende 1984 die Weltöl- 
märkte zu kennzeichnen begin- 
nende Nachgiebigkeit von der 
gesamten Welt so angesehen 
wurde, daß die Aussichten für 


das Pfund Sterling substantiell 
weniger günstig erschienen, und 
dadurch eine umfangreiche Ka- 
nt aus Großbritannien 
ewirkte. Die interessante Frage 
ist natürlich, warum ein Land, 
das anscheinend so sehr von mo- 
netaristischen Züchtigungen ge- 
stählt wurde, durch diese Schick- 
salswende so völlig überrascht 
wurde. 


Das bringt uns zur zweiten Kata- 
strophe des britischen Pfundes. 
Es ist die im letzten Jahrzehnt 
erfolgte gewaltige Ausweitung 
der frei verfügbaren Geldmen- 
gen auf dem internationalen Ka- 
pitalmarkt - dem »Rohstoff« der 
Währungsspekulation. 


Einst konnte es ein Land verhin- 
dern, daß seine Wirtschaftspoli- 
tik von einer Entwicklung außer- 
halb seiner Kontrolle - wie die 
Schwäche der Weltölpreise — aus 
der Bahn geworfen wurde, in- 
dem es seine Auslandsreserven 
zur Stützung seiner Währung 
heranzog. Das ist nicht länger 
mehr der Fall. 


In den letzten Monaten des Jah- 
res 1984 machten die zuständi- 
gen Stellen in Deutschland über- 
menschliche Anstrengungen, 
den zunehmend unerwünschten 
Verfall der Mark gegenüber dem 
Dollar aufzuhalten, indem sie 
am Devisenmarkt intervenier- 
ten. Daß das ein absoluter Fehl- 
schlag war, kann man daraus er- 
sehen, daß der Dollar gegenüber 
der Mark in den folgenden Mo- 
naten ein noch höheres Niveau 
erreichte. 


Als Anfang 1985 die Sterlingkri- 
se ausbrach, machte die That- 
cher-Regierung schnell ihre 
Überzeugung deutlich, daß 
nichts dafür spreche, die Devi- 
senreserven in der Hoffnung 
heranzuziehen, die wirtschaftli- 
chen Löcher wirksam zu Kitten. 
Ungeachtet der deutschen Er- 
fahrung versteht man leicht 
warum. 


Vor einem Jahrzehnt oder so be- 
wegte sich die von der nationa- 
len Finanzgemeinschaft auf Aus- 
landskonten deponierte Geld- 
menge - eine Größe, die für die 
auf den Kapitalmärkten der 
Welt umlaufende Menge liqui- 
der Mittel einen verläßlichen 
Maßstab liefert - in der Gegend 
von 250 Milliarden US-Dollar. 
Heute liegt sie bei 2500 Milliar- 
den US-Dollar. Zum Vergleich: 
die offiziellen Reserven liegen 


bei nur etwa 700 Milliarden US- 
Dollar, wenn man die Goldbe- 
stände zum gegenwärtigen Preis 
von 300 US-Dollar je Unze voll 
berücksichtigt. 


Die Schrift 
an der Wand 


Was daraus mit schmerzlicher 
Klarheit hervorgeht, ist, daß die 
ungeheure Ausweitung der zur 
Stützung der Devisenspekula- 
tion verfügbaren Geldmenge 
nun einen Punkt erreicht hat, wo 
die wirtschaftliche Souveränität 
aller Länder, seien sie groß oder 
klein, praktisch unwichtig wird. 


Selbst das Festhalten an streng- 
ster wirtschaftlicher Disziplin ga- 
rantiert einem Land nicht Immu- 
nität gegen die von den interna- 
tionalen Devisenmärkten began- 
genen Ausschweifungen. Es 
bleibt tatsächlich nichts anderes 
übrig, als der Bahn zu folgen, 
die die Launen dieser Märkte 
vorschreiben - was für gute 
Gründe auch dagegen sprechen 
mögen. 


Die Tatsache, daß der Dollar 
weiter auf »dem hohen Roß 
sitzt«, obwohl das Ausmaß, in 
dem die USA sowohl beim Bun- 
deshaushalt als auch auf dem 
Gebiet des internationalen Zah- 
lungsverkehrs vom geraden und 
engen Pfad wirtschaftlicher Or- 
thodoxie abgewichen sind, läßt 
vielleicht das Gegenteil vermu- 
ten. Doch es wäre äußerst un- 
klug anzunehmen, daß das im- 
mer der Fall sein wird. Wie ge- 
sagt die Redensart lautet: Je hö- 
her man steigt, desto tiefer der 
Fall. 


Besonders große Mengen unbe- 
ständigen fremden Geldes haben 
sich inzwischen bei den US-Ban- 
ken angehäuft. Die Gesamtsum- 
me wächst jährlich um etwa 100 
Milliarden US-Dollar. Sollten 
die internationalen Devisen- 
märkte am Ende zu der Über- 
zeugung gelangen, daß ein Sturz 
des Dollars überfällig ist, wird 
sich Washington vielleicht 
ebenso unfähig sehen zu verhin- 
dern, daß die sich daraus erge- 
bende Entladung auf den Devi- 
senmärkten die heimische Wirt- 
schaft empfindlich stört — wie in 
Großbritannien. 


Für den US-Dollar steht nun tat- 
sächlich die Schrift übergroß an 
der Wand, und es ist lebenswich- 
tig, daß sie gelesen wird. 


Diagnosen 11 


Südafrika 


Botha setzt 
neue Ziele 


Josef Jäger 


In seiner Rede zur Eröffnung der zweiten Session des neuen, jetzt 
drei Kammern umfassenden Parlaments in Kapstadt hat Staatspräsi- 
dent P.W. Botha mit auffallendem Nachdruck darauf hingewiesen, 
daß die Entwicklung in Südafrika nach der jüngsten Verfassungsän- 
derung nicht stehenbleiben dürfe, sondern rasch weitergeführt wer- 
den sollte. Sie müsse konsequent darauf ausgerichtet sein, daß keine 
Volksgruppe eine andere dominieren könne. Jede soll über ihre 
eigenen Angelegenheiten selbst bestimmen; wo die gesamtnationa- 
len Interessen im Spiele seien, da sollten hingegen alle zusammenar- 
beiten und die notwendigen Entscheidungen gemeinsam treffen und 


gemeinsam verantworten. 


Diese Grundsätze wurden mit 
der Verfassungsrevision und der 
Schaffung eines Drei-Kammer- 
Parlaments wenigstens für Weis- 
se, Mischlinge und Asiaten be- 
reits verwirklicht. In mehr als 
zwei Drittel seiner Rede machte 
Botha klar, daß es jetzt darum 
gehe, sie auch für die schwarzen 
Volksgruppen in Südafrika in 
die Tat umzusetzen. 


Mitbestimmung 
für die Schwarzen 


Bothas Ausführungen dahin aus- 
zulegen, daß er nun auf eine 
vierte Parlamentskammer der 
Schwarzen hinsteuere, wäre 
wohl voreilig. Im Vordergrund 
stehen offenbar - vorläufig — der 
Ausbau der Selbstverwaltung für 
die Städte der Schwarzen im 
»weißen Gebiet« und die Schaf- 
fung von Strukturen, die die ge- 
meinsame Interessenvertretung 
dieser Städte auch auf höheren 
und höchsten Ebenen ermögli- 
chen würden. 


Die gleichen Strukturen sollten 
dann auch als Partner bei der 
Entscheidungsfindung in Fragen 
von allgemeinem Interesse so- 
wohl im Rahmen der Republik 
als auch der Autonomstaaten 
und der Homelands funktionie- 
ren können. Darüber hinaus will 
Botha verschiedene gesetzliche 
Regelungen, die die Schwarzen 
diskriminieren, beseitigen. Er 


Weder durch Demonstratio- 
nen, noch durch diplomati- 
sche Kanäle läßt sich Botha 
vom Rest der Welt seine Poli- 
tik vorschreiben. 
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erwähnte gleiche Schulungsmög- 
lichkeiten für alle Volksgrup- 
pen, die Zulassung von Grundei- 
gentum innerhalb der Schwar- 
zensiedlungen im weißen Gebiet 
und die rasche Überprüfung der 
Bürgerrechtsregelung. Man 
weiß ferner, daß Spezialkommis- 
sionen daran sind zu pürfen, ob 
Gesetze wie jene, die Ge- 
schlechtsbeziehungen und Hei- 
raten zwischen Weißen und 
Nichtweißen verbieten, gemil- 
dert oder abgeschafft werden 
könnten. 


ge Vertrauen 
aufbauen 


So weit es die politische Selbst- 
und Mitbestimmung der Schwar- 
zen betrifft, hat Botha seine 
Vorstellungen wohl bewußt 
nicht mit letzter Klarheit formu- 
liert. Wie schon bei der Verfas- 
sungsrevision greift er mit seinen 
jüngsten Ankündigungen weit 
über die gewohnte politische 
Vorstellungswelt der meisten 


weißen Südafrikaner hinaus. Mit 


dem Verzicht auf zu präzise Dar- 
legungen wollte er die Adressa- 
ten wohl aufschrecken, aber 
nicht abschrecken. Ganz abgese- 
hen davon, daß es auch geboten 
schien, beim Parlament, das sich 
mit den aufgeworfenen Fragen 
wird befassen müssen, und Bei 
den Schwarzen selbst nicht den 
Eindruck zu erwecken, daß ih- 
nen fixfertige und unveränder- 
bare Rezepte aufgezwungen 
würden. 


Botha unterstrich mehrfach, daß 
seine Vorschläge die Ergebnisse 
von Verhandlungen eines Regie- 
rungsausschusses seien, in die 
Vertreter aller Volksgruppen 
einbezogen waren. Gerade bei 
dieser Vorarbeit sei klar gewor- 
den, daß die Kommunikation 
zwischen den Volksgruppen 
noch verbessert und das gegen- 
seitige Vertrauen gestärkt wer- 
den müsse. Der Präsident will 
deshalb ein ad hoc-Forum schaf- 
fen, in dem die interessierten 
Gruppen und Vertreter zustän- 
diger Regierungsämter zusam- 
menkommen sollen, und das 
vom Minister für Verfassungs- 
entwicklung- und Planung präsi- 
diert werden soll. 


Wörtlich sagte der Präsident: 
»Aber keiner dieser Schritte 
kann erfolgreich unternommen 
werden ohne die Mitarbeit de- 
rer, um die es geht. Ich erwarte 
deshalb von den verantwortli- 
chen Führern der Schwarzen, 
daß sie die Hand ergreifen, die 
ihnen entgegengestreckt wird, 
und daß sie mitarbeiten an der 
Entwicklung ihrer Gemeinschaf- 
ten und an der Schaffung von 
wirksamen Strukturen für die 
gemeinsame Entscheidungsfin- 
dung. Wir werden Vorurteile 
und Mißtrauen, die noch beste- 
hen mögen, nur brechen kön- 
nen, wenn wir bereit sind, die 
bisherigen Kommunikationslük- 
ke zwischen uns zu überbrücken 


und miteinander zu reden. Dies 
verlangt Ehrlichkeit und geistige 
Aufgeschlossenheit, aber auch 
Vorstellungsvermögen, staats- 
männische Haltung und Glau- 
ben. Ich glaube daran, daß die 
verantwortlichen Führer in Süd- 
afrika, gleich welcher Volks- 
gruppe, über die Qualitäten ver- 
fügen, um diesen Test zu be- 
stehen.« 


Frucht ausländischen 
Drucks? 


Es wäre falsch anzunehmen, daß 
Südafrika nun dem Druck der 
UNO und mehr oder weniger 
linksorientierter Staatsmänner 
und Ringen aller Art zu 
weichen beginne. Diese Art von 
Einmischung bewirkt in Südafri- 
ka erfahrungsgemäß eher eine 
Verhärtung. Anderseits ist es si- 
cher so, daß maß- und verständ- 
nisvolles Zureden, wie es bei- 
spielsweise die USA unter Rea- 
gan praktizieren, nicht überhört 
wird. 


Botha hat in der Einleitung sei- 
ner Rede betont, Südafrika sei 
»keine Insel« und wolle auch 
keine sein. Die Regierung müsse 
bei ihren Entscheidungen be- 
rücksichtigen, daß Umstände 
und Vorgänge in der übrigen 
Welt auch ihr Land und seine 
Umgebung (»South Africa and 
Southern Africa«) beeinflußten. 
Sie müssen deshalb Kenntnis 
nehmen von den Ansichten so- 
wohl befreundeter wie feindli- 
cher Staaten und deren Wirkung 
bei der Gestaltung ihrer Außen- 
beziehungen in Rechnung 
stellen. 


Mit der gleichen Bestimmtheit 
wandte sich Botha gegen jene 
Leute in- und außerhalb der 
Landesgrenzen, die wüßten, daß 
Friede, Wohlstand und Stabilität 
im südlichen Afrika ihre verfas- 
sungswidrigen Bestrebungen 
wirkungslos machten, und die 
deshalb jede Gelegenheit nutz- 
ten, Uneinigkeit und Chaos'zu 
schüren, ausgerechnet übrigens 
auf Kosten derern, deren Inter- 
essen sie angeblich dienen woll- 
ten. Solchen Aktionen werde 
mit allen verfügbaren Mitteln 
begegnet werden. 


Botha: »Unser Ideal ist es, das 
Wohlergehen eines jeden Süd- 
afrikaners zu fördern. Der Ge- 
währleistung der Sicherheit, der 
demokratischen Rechte und der 
Menschenwürde aller geben wir 
höchste Priorität.« U 


Republikaner 
für den 
Inter- _ 
nationalısmus 


Richard V. London 


Konservative republikanische Führer im amerikanischen Kongreß 
verblüfften ihre Anhänger im ganzen Land, als sich die Parlamenta- 
rier auf die Rassenunruhen konzentrierten, die gegenwärtig Süd- 
afrika heimsuchen, und sie zur Grundlage machten, den Amerika 
vornanstellenden Nationalismus zurückzuweisen. Sie fordern außer- 
dem, daß die Republikanische Partei »Amerikas neue internationali- 


stische Partei« werde. 


Die seltsame Serie von Ereignis- 
sen, die viele Konservative und 
Anti-Kommunisten verwirrt und 
bestürzt im Regen stehen ließ, 

. erreichte nach den jüngsten von 
sowjetischer Seite arrangierten 
Rassenkonflikten in Südafrika 
und den damit zusammenhän- 
genden, durch sogenannte Bür- 
gerrechts-Agitatoren in den 
USA organisierten Straßenpro- 
testen die Aufmerksamkeit der 
Bürger der USA. 


Im Bunde mit 
Harry Oppenheimer 


Mit dem republikanischen Ab- 
geordneten Robert Walker aus 
Pennsylvania an der Spitze ver- 
faßten und unterschrieben 35 re- 
publikanische Kongreßabgeord- 
neten - alle entschiedene Natio- 
nalisten und Anti-Kommunisten 
in den Augen der Öffentlichkeit 
- einen scharfen Brief an Ber- 
nardus G. Fourie, Südafrikas 
Botschafter in den Vereinigten 
Staaten. Der Brief verlangte, 
daß das Land seine Politik der 
Apartheid aufgeben möge. 


In dem Brief drohten die Kon- 
greßmitglieder, darauf hinzuwir- 
ken, daß neue amerikanische In- 
vestitionen in Südafrika be- 
schränkt würden, und interna- 
tionale diplomatische und wirt- 
schaftliche Sanktionen gegen 
diesen Staat zu organisieren, 
falls seine Regierung nicht sofort 
Maßnahmen ergriffe, das Sy- 
stem der Rassen-Isolierung ab- 


zubauen und »gewisse Wirt- 
schafts- und Bürgerrechte für al- 
le Personen« zu garantieren. 


Es wird allgemein anerkannt, 
daß als Endresultat einer soforti- 
gen Beendigung der Apartheid 
fast sicher die sowjet-unterstütz- 
ten marxistischen Elemente in 
Südafrika an die Macht kämen — 
im Bunde mit den vom Diaman- 


Diamantenmagnat Harry Op- 
penheimer führt das marxisti- 
sche Grüppchen im südafrika- 
nischen Establishment an 
und ist für die sofortige Been- 
digung der Apartheid. 


ten-Magnaten Harry Oppenhei- 
mer angeführten marxistischen 
Grüppchen im südafrikanischen 
Establishment. 


Die produktive von einer weißen 
Minderheit beherrschte anti- 
kommunistische Regierung von 
Rhodesien — heute Zimbabwe — 
wurde nach nationaler und inter- 
nationaler Zermürbung gestürzt, 
wobei letztere maßgeblich vom 
damaligen Außenminister Hen- 
ry A. Kissinger praktiziert wur- 
de unter der Schirmherrschaft 
der republikanischen Nixon- und 
Ford-Administration. Zimbab- 
we ist heute eine marxistische 
Diktatur. Südafrika scheint auf- 
grund der Anstrengungen dieser 
konservativen — durch den US- 
Präsidenten unterstützten — Re- 
publikaner zu einem ähnlichen 
Schicksal verurteilt zu sein. 


Größere Verschiebung 
signalisiert 


Unter diesen Umständen ist es 
nicht erstaunlich, daß die Kon- 


Newt Gingrich, 


ehemaliger 
Freund Südafrikas, wechselte 
die Fronten und ist nun auf 
Kurs der Internationalisten. 


servativen verblüfft sind über die 
überraschende Kehrtwendung 
seitens ihrer bevorzugten Abge- 
ordneten im US-Kongreß, die 
lange Zeit Fürsprecher der süd- 
afrikanischen Regierung waren. 


Viele Konservative glauben, daß 
dieser Brief nur als unbegründe- 
ter Public-Relations-Vorstoß in 
Richtung Unterstützung durch 
die schwarzen Amerikaner be- 
stimmt war. Doch die Indizien 
zeigen, daß etwas weit Tieferge- 
hendes und Weiterreichendes 
eingeleitet wird: die totale und 
endgültige Preisgabe des natio- 
nalen Denkens in den Reihen 


der Republikaner und eine er- 
zwungene und ausgeheckte Ver- 
schiebung zum Internationa- 
lismus. 


Dies wurde nur zu klar, als kurz 
nach Übergabe des Briefes einer 
seiner prominenteren Uhnter- 
zeichner, der Abgeordnete Vin 
Weber, ein wichtiger republika- 
nischer Wortführer der selbster- 
nannten »neuen Rechten« im 
amerikanischen Kongreß, einen 
Artikel für die »Washington 
Post«, eine führende Establish- 
ment-Zeitung, verfaßte, worin 
er erklärte, »warum die Republi- 
kaner auf Südafrika einwirken 
sollten«. 


Laut Weber bieten die Mei- 
nungsverschiedenheiten in Süd- 
afrika konservativen Republika- 
nern eine einzigartige Gelegen- 
heit, bei der Formulierung au- 
ßenpolitischer Grundsätze natio- 
nale Prinzipien ein für allemal 
aufzugeben. 


»Fast die gesamte Nachkriegsge- 
schichte hindurch«, schrieb We- 
ber, »waren die Republikaner 
zufrieden, die Partei zu sein, die 
nichts von außenpolitischen 
Themen wissen wollte. Besten- 
falls waren wir die Partei des 
Einvernehmens gegenüber der 
anderen großen amerikanischen 
Partei, schlimmstenfalls die Par- 
tei der Isolation. Nun unter der 
Führung von Präsident Reagan 
müssen wir die Republikanische 
Partei als Amerikas neue inter- 
nationalistische Partei etablie- 
ren, die die Herausforderung ei- 
ner Welt auf dem Weg ins 21. 
Jahrhundert anzunehmen ver- 
mag.« 


Internationales 
Abenteuertum 


Webers Klage, daß die Partei 
»schlimmstenfalls« die des Isola- 
tionismus war, veranschaulicht 
deutlich die feindselige Einstel- 
lung des Abgeordneten zur wei- 
sen Politik der Nichteinmi- 
schung, die ursprünglich von 
Präsident George Washington 
entwickelt und von allen ameri- 
kanischen Präsidenten bis Woo- 
drow Wilson befolgt wurde. 


»Isolation«, wie Weber und an- 
dere Internationalisten den Be- 
griff benutzen, dient dazu, Ame- 
rikas populistische Nichteinmi- 
schungs-Tradition auf abfällige 
Art und Weise zu bezeichnen. 
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USA 


Republikaner 
für den 
Inter- 


nationalismus 


Der Kongreß-Abgeordnete geht 
sogar noch einen Schritt weiter, 
indem er sagt: »Konservative 
Republikaner müssen ihre Ab- 


Robert Walker ist für eine Ein- 
mischung der US-Konservati- 
ven in die inneren Angelegen- 
heiten Südafrikas. 


neigung, internationale Hilfelei- 
stungen zu finanzieren, überden- 
ken. Wir müssen eine totale 
Umstrukturierung der interna- 
tionalen Organisationen verlan- 
gen, die die dritte Welt auf ihre 
verhängnisvolle Talfahrt ge- 
bracht haben.« 


Mit anderen Worten: Weber 
sagt, die Konservativen sollten 
nun bedenkenlos die Auslands- 
hilfs-Geschenke aus US-Steuer- 
zahlergeldern finanzieren, um 
die Belange des - so Weber - 
»demokratischen Kapitalismus« 
zu fördern. Klar enthalten in der 
Schrift des Kongreß-Abgeordne- 
ten ist das dauernde Engage- 
ment für das Fortbestehen des 
von den Großbankers beeinfluß- 
ten Internationalen Währungs- 
fonds (IWF) und der Weltbank. 


Neuorientierung 
der Völkischen 
in den USA 


Weber sieht demnach die Einmi- 
schung in Südafrika einfach als 
ersten Schritt zur Umwandlung 
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der Republikanischen Partei in 
ein .—_—. Spiegelbild 
der Demokratischen Partei. 


»Der Übergang der Republika- 
nischen Partei zur Position einer 
Mehrheitspartei«, schrieb We- 
ber, »wird beschleunigt werden, 
wenn wir unsere Verpflichtun- 
gen als internationalistische Par- 
tei annehmen.« 


Webers Untersuchungen und die 
seiner konservativen Kollegen 
weisen auf eine umfangreichere 
Neuorientierung in den Reihen 
der Republikaner hin. Laut Jim 
Yarbrough, dem nationalen Vi- 
zepräsident der neuen Populisti- 
schen Partei der USA, wird die 
Neuorientierung der völkischen 
Bewegung zuträglich sein. 


»Wenn es Präsident Reagan und 
dem Kongreß-Abgeordneten 
Weber, die beide das anti-kom- 
munistische Regime Südafrikas 
heftig attackiert haben, gelingt, 
der Republikanischen Partei den 
Internationalismus aufzudrän- 
gen«, sagte Yarbrough, »werden 
die Patrioten keine andere Wahl 
haben, als schließlich die Repu- 
blikaner zu verlassen und in die 
Reihen der Populistischen Partei 
einzutreten.« 


»Die Populistische Partei ist mit 
Leib und Seele pro-amerika- 
nisch eingestellt, internationa- 
lem Abenteuertum abhold und 
der Bewahrung der Verfassung 
verpflichtet«, sagte Yarbrough, 
»während die Republikanische 
Partei das offensichtlich nicht 
1st.« 


Keine internationalistische 


US-Außenpolitik 


Es ist absolut unmöglich, sowohl 
ein Internationalist zu sein und 
gleichzeitig auch ein Bewahrer 
der amerikanischen Verfassung. 
Die Verfassung ist das vornehm- 
ste Symbol der nationalen Sou- 
veränität Amerikas, und diejeni- 
gen, die eine internationalisti- 
sche Außenpolitik verlangen, 
fordern in Wirklichkeit die Auf- 
gabe der US-Verfassung. 


»Amerikanische Bürger, die zur 
Verfassung stehen, sind Natio- 
nalisten — lauter und unver- 
fälscht«, meinte Yarbrough, 
»und heutzutage gehören sie in 
die Reihen der Populistischen 
Partei, da sie offensichtlich nicht 
mehr bei den Republikanern 
willkommen sind.« U 


Sudafrika 


Umfall der 
US-Rechten 


Richard V. London 


Konservative der »neuen Rechten« im amerikanischen Kongreß neh- 
men bei der Zeitung des liberalen Establishments, der »Washington 
Post«, Unterricht in ÖOffentlichkeitsarbeit. Allerdings wollen es 
einige Abgeordnete und die »Post« selbst nicht zugeben. 


Nach vertraulichen Informatio- 
nen nahmen eine Reihe von re- 
publikanischen amerikanischen 
Abgeordneten an einem gehei- 
men Essen mit Donald Graham, 
dem Herausgeber der »Washing- 
ton Post«, und Meg Greenfield, 
Redakteur für die Leitartikelsei- 
te, teil. Bei diesem exklusiven 
Treffen kam man auf die Frage 
Südafrika zu sprechen. 


Zum Helden des 
Tages gemacht 


In den letzten Monaten war die 
Apartheit-Politik der anti-kom- 
munistischen, proamerikani- 
schen südafrikanischen Regie- 
rung unter Beschuß gekommen. 
Die republikanischen Kongreß- 
mitglieder gaben bei diesem Es- 
sen den Zeitungsleuten zu ver- 
stehen, daß sie glauben, es sei 
für die Republikanische Partei 
der USA an der Zeit, zur süd- 
afrikanischen Frage einen neuen 
Standpunkt einzunehmen. 


Greenfield bot darauf den Abge- 
ordneten sofort die Chance, ihre 
Ansichten auf der Kommentar- 


„seite der »Washington Post« zu 


äußern, ein Vorschlag, den sich 
die konservativen Kongreßabge- 
ordneten wegen der persönli- 
chen Selbstdarstellung, die das 
bot, sofort zu Herzen nahmen. 


Ein Abgeordneter wurde von 
den Zeitungsleuten sogar zum 
Helden des Tages gemacht als 
ein einen harten Kurs steuern- 
der, unternehmungslustiger jun- 
ger konservativer Führer, ein Ti- 
tel, den dieser Abgeordnete 
nach Aussagen seiner Kollegen 
sehr gerne hört. 


Die »Washington Post« be- 
kämpft die augenblickliche Re- 
gierung von Südafrika natürlich 
schon lange sowohl in ihren Leit- 
artikeln als auch in ihrer Bericht- 


erstattung, während andererseits 
die vier fraglichen Kongreßabge- 
ordneten dem südafrikanischen 
Regime lange Zeit freundlich ge- 
genüberstanden und seine Inter- 
essen unterstützten. 


Nach diesem exklusiven Essen 
kam also die verblüffende öf- 
fentliche Kehrtwende, über die 
die »Washington Post« und an- 
dere amerikanische Establish- 
ment-Medien so umfassend und 
sehr wohlwollend berichteten. 


Vin Weber 
Grundsatz der 


ist gegen den 
Nichteinmi- 
schung in fremde Kriege und 
für den Internationalismus. 


Ein weiteres Ergebnis dieses Es- 
sens: In einem scharfen Brief an 
den südafrikanischen Botschaf- 
ter in den Vereinigten Staaten, 
der von den eingeladenen Abge- 
ordneten und 31 ihrer konserva- 
tiven republikanischen Kollegen 
mit unterzeichnet wurde, droh- 
ten die Kongreßmitglieder dar- 
auf hinzuwirken, daß neue ame- 
rikanische Investitionen in Süd- 
afrika eingeschränkt würden, 
und internationale diplomati- 
sche und wirtschaftliche Sanktio- 
nen gegen diesen Staat organi- 
siert werden müßten, falls seine 
Regierung nicht sofort Maßnah- 


men ergriffe, das System der 
Rassen-Isolierung abzubauen 
und »gewisse Wirtschafts- und 
Bürgerrechte für alle Personen« 
zu garantieren. 


Die Partei der 
Internationalisten 


Der republikanische Abgeord- 
nete Vin Weber, der an diesem 
exklusiven Treffen mit den Zei- 
tungsleuten teilnahm, ließ einen 
namentlich gekennzeichneten 
Artikel in der »Washington 
Post« folgen, der forderte, daß 
die Republikanische Partei 
»Amerikas neue internationali- 
stische Partei« werden und ihre 
einst traditionelle Unterstützung 
für Prinzipien der Amerika-Be- 
vorzugung aufgeben sollte, die 
Weber verächtlich als »Isolatio- 
nismus« verspottete, ein Begriff, 
der oft von Linken und Interna- 
tionalisten verwandt wurde, um 
den Grundsatz der Nichteinmi- 
schung in fremde Kriege zu be- 
schreiben. 


Ein Sprecher eines der Kongreß- 
abgeordneten sagte, sie hätten 
ihre neue Clique »die Konserva- 
tive-Chancen-Gesellschaft«, ge- 
nannt. 


Doch als Journalisten darauf 
hinwiesen, »es gibt keinen wirk- 
lichen Unterschied zwischen der 
liberalen und internationalisti- 
schen Einstellung der »Washing- 
ton Post< und dem neuen Inter- 
nationalismus, den der Kongreß- 
abgeordnete Weber propagiert«, 
gab der Sprecher des Kongreß- 
mitgliedes zu: »Nun, ich weiß 
nicht, wie ich das beantworten 
soll.« 


Die Kehrtwendung seitens der 
Kongreßmitglieder hat viele alte 
Freunde Südafrikas aufgebracht 
und konservative Republikaner 
und Antikommunisten über die- 
se neue Haltung der Republika- 
nischen Partei in Verwirrung 
und Verlegenheit gestürzt. 


Das Büro des Abgeordneten 
Newt Gingrich weigerte sich zu- 
zugeben, daß Gingrich auf dem 
geheimen Essen mit den Vertre- 
tern der Establishment-Presse 
dabeigewesen war. 


»Ich glaube diese Geschichte 
nicht«, sagte ein Sprecher Ging- 
richs. Und als er gebeten wurde, 
sich bei seinem Arbeitgeber zu 
vergewissern, antwortete der 
Assistent: »Nun, ich muß mich 
nicht vergewissern. Ich kann sei- 
ne Antwort vorhersagen.« 


Jim Yarbrough, Vizepräsident 
der Populisten in den USA, 
kritisiert den Übertritt der kon- 
servativen Republikaner. 


Als er gefragt wurde, wie diese 


Antwort wohl ausfallen würde, 
antwortete der Assistent ge- 
heimnisvoll: »Die Antwort, die 
er der Presse gegeben hat, ist die 
von Bob Walker.« 


Manövrieren hinter 
den Kulissen 


Robert Walkers - ebenfalls Teil- 
nehmer an dem Essen - stereo- 
type Antwort war, daß er schon 
lange persönlich an Bürger- und 
Menschenrechtsfragen interes- 
siert sei und daß. eine Einmi- 
schung der Konservativen in die 
Angelegenheiten Südafrikas ei- 
ne logische Auswirkung eines 
solchen Interesses sei. 


Der Sprecher des Abgeordneten 
Connie Mack — Mack gehörte 
auch zu dem Kreis der Tischgä- 
ste der »Washington Post« — war 
aufrichtiger und bestätigte das 
geheime Treffen zwischen sei- 
nem Arbeitgeber und der »Post« 
in Gesellschaft der anderen ame- 
rikanischen Kongreßmitglieder. 


Nach Aussage des Sprechers des 
Abgeordneten Mack hatten die 
Kongreßmitglieder das Gefühl, 
das ihre Arbeit durch das Tref- 
fen mit der »Post« in der Offent- 
lichkeit vielleicht besser beach- 
tet würde. 


Weder Walker noch irgendeiner 
seiner autorisierten Sprecher 
war zu einem Kommentar er- 
reichbar, obwohl das Büro des 
Abgeordneten Bill Clinger, ei- 
nes republikanischen pennsylva- 
nischen Landsmannes Walkers — 
der ebenfalls den Brief unter- 
zeichnete -, verlauten ließ: 


»Wenn diese vier Leute tatsäch- 
lich auf dem Essen mit Graham 
und Greenfield waren, dann 
schätze ich, war es sinnvoll.« 
Das heißt, es ist sinnvoll, daß die 
Establishment-Zeitung eine ent- 
scheidende Rolle spielte, die öf- 
fentliche Preisgabe Südafrikas 
durch seine langzeitigen Befür- 
worter herbeizuführen. 


Das Büro eines weiteren repu- 
blikanischen Führers der selbst- 
ernannten neuen Rechten im 
US-Kongreß, der Abgeordneten 
Mickey Edwards aus Oklahoma, 
einst Vorsitzender der Amerika- 
nischen Konservativen Gewerk- 
schaft (ACU), meinte, Edwards 
Entscheidung, den Walker-Brief 
zu unterzeichnen, seien »nichts 
Neues«. Der Sprecher sagte, daß 
Edwards schon 1977 wirtschaftli- 
che Sanktionen gegen Südafrika 
gefordert habe, eine Position, 
die Edwards als ACU-Vorsit- 
zender aus öffentlichen Gründen 
nicht allgemein publik machte. 


Jim Yarbrough, der nationale 
Vizepräsident der Populistischen 
Partei der USA, meint: »Das 
Manövrieren hinter den Kulis- 
sen, daß zu dem »Übertritt< der 
konservativen Republikaner in 
der südafrikanischen Frage führ- 
te, hebt klar das rücksichtslose 
Machtgerangel und die schlim- 
men Public Relations-Praktiken 
gewählter Funktionäre der bei- 
den großen Parteien hervor, die 
bereit und willens sind, lange 
hochgehaltene Prinzipien und 
die nationale Sicherheit für ein 
paar freundliche Zeilen in libe- 
ralen Publikationen aufzu- 
geben.« 


»Die südafrikanische Krise hat 
diesen 


internationalistischen 


Connie Mack bestätigte das. 
Arrangement mit der »Wa- 
shington Post« und das Ange- 
bot der Selbstdarstellung. 


Konservativen die Chance gege- 
ben, die Republikanische Partei 
letztendlich ins internationalisti- 
sche Lager zu zerren. Ich glaube 
nicht, daß der Mann auf der 
Straße das so gut aufnehmen 
wird«, meinte Yarbrough. 


Im Bunde mit 
Harry Oppenheimer 
»Die Populistische Partei«, 


meinte er weiter, »ist streng na- 
tionalistisch in ihrer Einstellung 
und hat kein Interesse daran, 
nur um die Gunst der Medien zu 
gewinnen, ihre Prinzipien zu än- 
dern. 


Unser Programm ist gradlinig, 
wir machen kein Getue um un- 
ser rückhaltloses Eintreten für 
eine nationalistische Außenpoli- 
tik. Die Republikaner können 
»Amerikas internationalistische 


Partei< werden, wenn sie 
wollen.« 
»Schließlich«, so fuhr Yar- 


brough fort, »ist die Populisti- 
sche Partei Amerikas nationali- 
stische Partei. Die Populistische 
Partei ist da, wo Patrioten hinge- 
hören, und dort werden sie auch 
am Ende sein. Wenn ich irgend- 
einer Sache sicher bin, dann 
dieser.« 


Allgemein wird in den USA an- 
erkannt, daß als Endresultat ei- 
ner sofortigen Beendigung der 
Apartheid fast sicher die sowjet- 
unterstützten marxistischen Ele- 
mente in Südafrika an die Macht 
kämen im Bunde mit den vom 
Diamantenmagnaten Harry Op- 
penheimer angeführten marxisti- 
schen Grüppchen im südafrika- 
nischen Establishment. 


Die produktive von einer weißen 
Minderheit beherrschte anti- 
kommunistische Regierung von 
Rhodesien - jetzt Zimbabwe - 
wurde nach nationaler und inter- 
nationaler Zermürbung gestürzt, 
wobei letztere maßgeblich vom 
damaligen US-Außenminister 
Henry A. Kissinger praktiziert 
wurde unter der Schirmherr- 
schaft der republikanischen Ni- 
xon- und Ford-Administratio- 
nen. Zimbabwe ist jetzt eine 
marxistische Diktatur. 


Und nun scheint Südafrika auf- 
grund der Anstrengungen dieser 
konservativen, durch den US- 
Präsidenten unterstützten Repu- 
blikaner zu einem ähnlichen 
Schicksal verurteiltzusein. U 
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William K. Shearer 


Bevor in diesem Jahrhundert die amerikanische Diplomatie dem 
Internationalismus in die schmierigen Hände geriet, wurde die 
Außenpolitik der Vereinigten Staaten vom altehrwürdigen Grund- 
satz der Nichteinmischung bestimmt, den die Gründungsväter der 
USA eingeführt und zur Grundlage der Politik gemacht hatten. 


In seiner Abschiedsrede vor dem 
Kongreß im Jahre 1797 machte 
George Washington, der erste 
Präsident der USA, diese we- 
sentliche Voraussetzung ameri- 
kanischer Außenpolitik sehr 
deutlich. Washington sagte: 


»Bewahrt Redlichkeit und Ge- 
rechtigkeit gegenüber allen Na- 
tionen; pflegt Frieden und Ein- 
tracht mit allen.« 


Washingtons 
Mahnung 


Besonders betonte er: »Willman 
ein solches Vorhaben ausführen, 
ist nichts wesentlicher, als daß 
anhaltende, eingewurzelte Anti- 
pathien gegen bestimmte Natio- 
nen und leidenschaftliche Bin- 
dungen an andere ausgeschlos- 
sen sein sollten und daß statt 
dessen gerechte und freundliche 
Gefühle gegenüber allen ge- 
pflegt werden sollten. Die Na- 
tion, die sich einer anderen ge- 
genüber gewohnheitsmäßig dem 
Haß hingibt oder einer allgemei- 
nen Vorliebe, ist in gewisser 
Weise ein Sklave. Sie ist Sklave 
ihrer Feindseligkeit oder ihrer 
Zuneigung, was beides aus- 
reicht, sie von ihren Pflichten 
und Interessen abzulenken.« 


Washington erklärte in dieser 
Rede: »Eine leidenschaftliche 
Bindung einer Nation an eine 


Worte der Zuversicht 


Wenn ich einen allmächtigen Vater habe, 
warum soll ich denn ohnmächtige Menschen 
Hudson Taylor 
Der Tag wird kommen, an dem wieder Men- 


bitten? 


William K. Shearer ist Heraus- 
geber des Informationsdien- 
stes »Foreign Policy Review« 
in Lemon Grove, Kalifornien, 
USA. 


andere schafft eine Vielzahl von 
Übeln. Sympathie für die Lieb- 
lingsnation, die dort die Illusion 
eines eingebildeten gemeinsa- 
men Interesses fördert, wo kein 
wirkliches besteht, und der ei- 
nen die Feindseligen der ande- 
ren einredet, verführt erstere zur 
Teilnahme an den Streitigkeiten 
und Kriegen der letzteren ohne 
angemessene Beweggründe oder 
Rechtfertigungen. 


Es führt auch zu Zugeständnis- 
sen der Lieblingsnation gegen- 
über anderen vorenthaltenen 
Vergünstigungen, was leicht die 
Zugeständnisse machende Na- 


dert und erneuert. 


uns liebt. 


Gott liebt uns nicht deshalb, weil wir so wert- 
voll sind, sondern wir sind wertvoll, weil Gott 


Freue dich o Christenheit! 


tion doppelt schädigt, indem sie 
unnötigerweise aufgibt, woran 
sie hätte festhalten sollen, und 
Eifersucht, Ubelwollen und eine 
Vergeltungsmentalität bei den 
Parteien wachruft, denen gleiche 
Vergünstigungen vorenthalten 
werden. Und es gibt ehrgeizi- 
gen, verführten oder getäusch- 
ten Bürgern, die der Lieblings- 
nation huldigen, die Chance, die 
Interessen ihres eigenen Landes 
zu verraten oder aufzugeben, 
und das vorwurfslos, ja manch- 
mal sogar vom Volke bejubelt, 
womit sie durch den Anschein 
eines tugendhaften Gefühls für 
Verpflichtung, einer rühmlichen 
Rücksichtnahme auf die öffentli- 
che Meinung oder einer lobens- 
werten Beflissenheit um das Ge- 
meinwohl, die niederträchtige 
oder törichte Nachgiebigkeit ge- 
genüber Ehrgeiz, Bestechlich- 
keit oder Verblendung ver- 
golden. 


Es fehlt die unparteiische 
Freundschaft 


Als Möglichkeit, vielfältig unter 
fremden Einfluß zu geraten, sind 
solche Bindungen besonders 
alarmierend für den wahrhaft 
aufgeklärten und unabhängigen 
Patrioten. Wie viele Gelegenhei- 
ten bieten sie doch, einheimi- 
sche radikale Interessengruppen 
zu bestechen, die Kunst T; er- 
führung zu praktizieren, die öf- 
fentliche Meinung irrezuführen, 
die nationalen Ratsversammlun- 
gen zu beeinflussen oder einzu- 
schüchtern. 


Gegen die heimtückischen Rän- 
ke fremden Einflusses sollte der 
Argwohn eines freien Volkes 
stets auf dem Posten sein, da die 
Geschichte und die Erfahrung 
beweisen, daß fremder Einfluß 
einer der verderblichsten Feinde 
einer republikanischen Regie- 
rung ist. Doch dieser Argwohn 
muß unparteiisch sein, wenn er 
einen Sinn haben soll, sonst wird 
er lediglich zum Hilfsmittel, die- 
sem Einfluß auszuweichen, statt 
Schutz dagegen zu bieten. 


Übermäßige Eingenommenheit 
für eine fremde Nation und 
übermäßige Abneigung gegen 
eine andere lassen die davon Be- 


schen berufen werden, das Wort Gottes so aus- 
zusprechen, dass sich die Welt darunter verän- 


Bonhoeffer 


Helmut Thielicke 
J.D. Falk 


George Washington warnte 
vor der Einmischung in aus- 
ländische Interessen und vor 
fremdem Einfluß. 


flügelten Gefahren nur auf einer‘ 
Seite sehen und dienen dazu, die 
Schliche der Beeinflussung auf 
der anderen zu verschleiern und 
ihnen gar ‘Vorschub zu leisten. 
Wahre Patrioten, die sich viel- 
leicht dem Ränkespiel des 
Günstlings widersetzen, laufen 
Gefahr, verdächtigt und verach- 
tet zu werden, während seine 
Handlanger und Genasführten 
für die Preisgabe der Volksinter- 
essen Beifall und Vertrauen be- 
anspruchen.« 


Washingtons Mahnung ist derart 
zeitgemäß, daß es fast scheint, 
als habe er über die Jahre hin- 
weg schauen können, um die 
Unsinnigkeit der von seinen 
Nachfolgern im 20. Jahrhundert 
eingeschlagene Außenpolitik zu 
sehen und zu beschreiben. Es 
war eine leidenschaftliche und 
unkluge Beziehung Großbritan- 
niens, die zur Teilnahme der 
Vereinigten Staaten an zwei 
Weltkriegen beitrug, und es ist 
eine ähnliche emotionelle Bin- 
dung an Israel, wodurch Ameri- 
ka jetzt eine Verwicklung in den 
Krieg im Nahen Osten riskiert. 


Hohe Ölpreise 
als Strafe 


Natürlich sollten die Vereinigten 


Staaten eine freundliche Bezie- 
hung zu Israel aufrechterhalten. 
Doch sollte die amerikanische 
Politik im Nahen Osten von un- 
parteiischer Freundschaft gegen- 
über allen Staaten der Region 


Im Radio 5mal täglich ZRZ 


ein hilfreiches Wort 


Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle 
Monte Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz = 204,5 m, 
neben «Saarbrücken»). Ferner 10.05,12.05,15.30 
Uhr auf Kurzwelle 49 m od. 6,2 MHz. 
Evangeliums-Rundfunk, Postf. 1440, D-6330 Wetzlar 


bestimmt sein, nicht von einer 
besonderen Bevorzugung 
irgendeines dieser Staaten. 


Bezüglich Israel hat Präsident 
Ronald Reagan diese von Geor- 
ge Washington in seiner Ab- 
schiedsrede erwähnte unparteii- 
sche Haltung völlig außer acht 
gelassen, die Hauptgarantie da- 
für ist, die Verwicklung in kata- 
strophale fremde Konflikte zu 
umgehen. Indem die Reagan- 
Administration und ihre Vor- 
gänger eine Politik totaler Be- 
vorzugung Israels begründet ha- 
ben, war das einzige Ergebnis, 
die anderen Staaten im Nahen 
Osten zu verärgern und den Ver- 
einigten Staaten die Last der ur- 
alten Streitigkeiten der Region 
aufzubürden, zu denen im Grun- 
de die USA keinerlei wirklichen 
Bezug haben. 


Die Übernahme dieser Last ge- 
schah nicht zum Vorteil Ameri- 
kas, und wir haben für unsere 
Politik der Bevorzugung teuer 
bezahlt mit zur Strafe erhöhten 
Treibstoffpreien, Milliarden 
Dollars an Auslandshilfe und 
dem Leben von Hunderten ame- 
rikanischer Soldaten, die als 
Rechtfertigung der jüngsten tö- 
richten Intervention der ameri- 
kanischen Regierung im Liba- 
non starben. 


Die Politik des amerikanischen 
Präsidenten im Nahen Osten hat 
in manchen Kreisen leidenschaft- 
liche Unterstützung gefunden, 
weil in einem Großteil der jüdi- 
schen Gemeinden Amerikas ei- 
ne verständliche Sympathie für 
Israel herrscht. Jedoch bewirkt 
diese besondere gegenseitige 
Anziehung zwischen einigen un- 
serer Bürger und einem fremden 
Staat keine gute Außenpolitik 
für die Vereinigten Staaten. Tat- 
sächlich kann man in dieser Be- 
vorzugung Israels, der die Re- 
gierung Vorschub leistet, die we- 
sentlichen Gefahren erkennen, 
die Präsident Washington in sei- 
ner Abschiedsbotschaft an- 
sprach. 


Heute erhält das winzige Israel, 
das für die USA geringe strategi- 
sche Bedeutung besitzt, mehr an 
US-Auslandshilfe als jedes an- 
der Land der Welt. Für 1985 ha- 
ben sich die Vereinigten Staaten 
bereits einverstanden erklärt, Is- 
rael 1,4 Milliarden US-Dollar 
Militärhilfe zu geben und weite- 
re 1,2 Milliarden US-Dollar an 
Wirtschaftshilfe, also insgesamt 
2,6 Milliarden US-Dollar. Doch 


Israel ist damit nicht zufrieden, 
sondern versucht, die Gesamt- 
summe der Hilfe auf eine Sum- 
me von 4 Milliarden hochzutrei- 
ben - eine Summe, die jährlich 
1000 US-Dollar Auslandshilfe 
für jeden israelischen Bürger 
entspricht. 


Vernachlässigung von 
Eigeninteressen 


Warum sollten die amerikani- 
schen Bürger, die ihre eigenen 
Probleme haben, Steuern bezah- 
len für solch gewaltige Subven- 
tionen an ein fremdes Land? 


Während der amerikanischen 
Präsidentschaftswahl von 1984 
machte Präsident Reagan ener- 
gische Anstrengungen, sich ei- 
nen steigenden Anteil an den 
Stimmen der amerikanischen Ju- 
den zu sichern, indem er weitere 
Sondervorteile für Israel ver- 
sprach. Wie Washington warnte, 
ist es gefährlich, die Interessen 
des eigenen Landes auf der Su- 
che nach politischer Unterstüt- 
zung aufzugeben, die auf Ver- 
pflichtungen beruhen, die Son- 
derinteressen eines oder mehre- 
rer fremder Staaten zu schützen. 


Ronald Reagan ignoriert eine 
unparteiische Haltung und hat 
damit den USA die Last der 
uralten Streitigkeiten im Na- 
hen Osten aufgebürdet. 


Doch Reagan verpflichtete die 
Vereinigten Staaten, Israel zu 
verteidigen; versprach, früh im 
Haushaltsjahr die gesamte 
1985er US-Hilfe für Israel be- 
reitzustellen statt in Intervallen 
während des Jahres; verkünde- 
te, daß alle Hilfe an Israel in der 
Form von Subventionen erfol- 
gen würde statt als Kredite, so 
daß die Unterstützungszahlun- 
gen nicht zurückgezahlt werden 


müssen; und bestätigte ein 
»Freihandelsabkommen« mit Is- 
rael, das die zollfreie Einfuhr is- 
raelischer Produkte in die Verei- 
nigten Staaten erlaubt ohne 
Rücksicht auf die Folgen für die 
eigenen Arbeiter in den Verei- 
nigten Staaten, Bauern und Pro- 
duzenten. 


Schließlich trachtete der ameri- 
kanische Präsident nach emotio- 
nellem Zugewinn, indem er be- 
hauptete, seine verfassungswi- 
drige Intervention im Libanon 
sei ein Versuch gewesen, einen 
weiteren »Holocaust« zu verhin- 
dern. 


Vielleicht hat in der amerikani- 
schen Geschichte noch niemals 
irgendein Präsident US-Eigenin- 
teressen gründlicher außer acht 
gelassen oder die unverschämte 
Bevorzugung eines fremden 
Landes mehr zur Schau gestellt 
als Reagan während seiner 
1984er Wahlkampagne bei sei- 
nen Verpflichtungen gegenüber 
Israel. 


Präsident Reagan wird seinen 
Erdrutsch-Wahlsieg zweifellos 
als Auftrag ansehen, die Politik 
auszuführen, die er während sei- 
ner Kampagne befürwortete. So 
wird man die unparteiische Au- 
ßenpolitik der Nichteinmi- 
schung, die Amerika von unse- 
ren Gründungsvätern anemp- 
fohlen wurde, für weitere vier 
Jahre fallenlassen. 


Jedoch ist diese Politik, wenn sie 
fallengelassen wird, nicht weni- 
ger richtig. Auch macht Reagans 
Wahlerfolg eine Intervention im 
Nahen Osten kein bißchen weni- 
ger bedrohlich für die Vereinig- 
ten Staaten. Freundschaft mit Is- 
rael ist ein sinnvolles Ziel ameri- 
kanischer Außenpolitik, doch 
wird diese Freundschaft sinn- 
vollerweise vom Grundsatz der 
Unparteilichkeit im Zaume ge- 
halten, von dem George Wa- 
shington in seiner Abschiedsre- 
de sprach. 


Dadurch, daß Reagan die Inter- 
essen eines anderen Landes an- 
stelle deren des eigenen Staates 
setzte, hat er das Wohlergehen 
des amerikanischen Volkes 
ernsthaft und unnötigerweise in 
Gefahr gebracht. Der mögliche 
Preis an Blut und Geld ist zu 
hoch für einen vorübergehenden 
politischen Vorteil. Ü 


William J. Shearer ist Herausge- 


ber der »Foreign Policy Review« 
in Lemon Grove, Kalifornien. 


UNSERE WELT steht am Rande ei- 
ner gewaltigen Krise — der grössten 
in ihrer Geschichte und vielleicht der 
letzten. 

»DER GROSSE KAMPF« der Best- 
seller-Autorin E.G. White antwortet 
auf die brennenden Fragen unseres 
spannungsgeladenen Zeitalters: Was 
haben wir von apokalyptischen Zu- 
kunftsvisionen zu halten? Wo ist der 
Ausweg? Hat die Christenheit ver- 
sagt? Kommt »One World«? 

IN 45 SPRACHEN und millionenfa- 
cher Auflage erschienen zeigte die- 
ses Werk schon vielen Menschen vor 
Ihnen den Weg aus der hoffnungslo- 
sen Welt des Fragens zu einem hoff- 
nungsvollen Ausblick in die Zu- 
kunft. 

Bestellen Sie »Der grosse Kampf« 
zum einmalig günstigen Preis von 
9,80 DM beim Wegbereiter-Verlag, 
Jahnstr. 18, D-7302 Ostfildern 3, 
Tel.: 0 71 58/58 90. 


Wie Arbeitslosigkeit 
«gemacht» wird... 


Japan wurde mittels Darlehen 
militärisch aufgerüstet, in den 
Krieg gestoßen und trotz Kapi- 
tulation zerbombt. Dann 
brachten neue Darlehen Japan 
in die Abhängigkeit der Welt- 
finanz, die aus dem wirtschaft- 
lich aufgebauten Billigprodu- 
zenten Japan große Gewinne 
erzielt. Die westliche Welt 
wird nun unter dem Motto 
«Freihandel» durch das japa- 
nische Angebot in Arbeitslo- 
sigkeit, Konkurse und andere 
Probleme gestürzt, aus denen 
die Hochfinanz zu Lasten der 
Arbeitenden neues Kapital 
schlägt. — So sieht es Des Grif- 
fin im Buch «Die Absteiger - 
Planet der Sklaven?», das auch 
über andere Machenschaften 
berichtet und im Memopress- 
Buchversand, CH-8215 Hal- 
lau, unverbindlich zur Ansicht 
erhältlich ist. 


John F. Kenned 


Dass _ 
mysteriose 


Attentat 


Erster Teil 


William Carmichael 


Durch eine ige eine gegen die amerikanische Zeitschrift 
»The Spotlight« und ihren früheren Herausgeber Liberty Lobby, die 
der Watergate-Einbrecher E. Howard Hunt einleitete, kam erdrük- 
kendes Beweismaterial in bezug auf das Attentat auf US-Präsident 
John F. Kennedy an die Öffentlichkeit. Die in diesem Zusammen- 
hang veröffentlichten Fakten stellen keine Meinung dar, sondern 
setzen sich aus Tatsachen zusammen, die in den Zeugenaussagen 
gewonnen wurden. Der Kennedy-Mord war Thema vieler Berichte in 
den Establishment-Medien. Wer tötete John F. Kennedy oder 
fädelte den Mord ein? Als theoretische Möglichkeiten wurden vorge- 
bracht: die Sowjets, Fidel Castro, die Mafia, der CIA, Lyndon B. 
Johnson und gewisse unbekannte »wohlhabende Interessengruppen 
in Dallas«. 


E. Howard Hunt hatte den Her- 
ausgeber von »The Spotlight«, 
Liberty Lobby, nach der Veröf- 
fentlichung eines von Ex-CIA- 
Agent Victor Marchetti verfaß- 
ten Artikels wegen übler Nach- 
rede verklagt. Interessanterwei- 
se zog Marchettis Artikel Hunt 
nicht in das Kennedy-Attentat 
hinein, sondern berichtete viel- 


mehr, daß gewisse Grüppchen 
innerhalb der CIA so etwas er- 
wogen hätten. 


m ent und 
astros Mätresse 


Eine Hauptentlastungszeugin 
für die Zeitschrift und die Liber- 


Marita Lorenz aus der DDR war Fidel Castros Geliebte, und Als CIA-Agentin war sie mit Frank Sturgis befreundet und kam 


später diente sie als Geheimagent für CIA und FBi. 
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ty Lobby war Marita Lorenz. Ih- 
re schriftliche eidesstattliche Er- 
klärung wurde in Anwesenheit 
von Anwalt Mark Lane als »Ver- 
nehmendem« von Mrs. Fleming 
(Julia) Lee aus dem Zeugen- 
stand vorgelesen. Wenn ein 
Zeuge eine schriftliche eides- 
stattliche Erklärung abgibt und 
bei einer Gerichtsverhandlung 
nicht anwesend sein kann, ist 
dieses Verfahren in den USA 
üblich, wobei jemand anstelle 
des Zeugen im Zeugenstand sitzt 
und auf die vom Anwalt gestell- 
ten Fragen die beeideten Ant- 
worten verliest. 


Miß Lorenz erklärte, daß Hunt 
am Vortage des Kennedy-Mor- 
des in Dallas anwesend war. 
Diese eidesstattliche Erklärung 
stellte die gesamte Zeugenaussa- 
ge Hunts in Frage und war nach 
Meinung der Anwälte Lane und 
Fleming Lee ein Hauptplus- 
punkt für die Verteidigung. 


Wer ist Marita Lorenz? Ihre Re- 
ferenzen sind beeindruckend. 
Sie diente als Geheimagent für 
den CIA und das FBI und wurde 
von beiden Organisationen als 
»Spitzenagent« eingestuft. In ih- 
rer Jugend war sie Fidel Castros 
Mätresse. Ihr Vater war Kapitän 
eines DDR-Handelsschiffes, das 
nach dem Aufstieg Castros zur 
Macht den roten Inselstaat re- 
gelmäßig anzulaufen begann. Sie 
fuhr manchmal bei ihrem Vater 
mit und traf bei einer dieser Rei- 
sen Fidel Castro. Das war am 28. 


Februar 1959. Sie wurde darauf- 
hin die Geliebte des kubani- 
schen Diktators. 


Eine unschätzbare 
Zeugin 


Viel später, nach Jahren der Ge- 
heimdiensttätigkeit, lebte sie in 
den Vereinigten Staaten. Mark 
Lane stellte gerade seine Nach- 
forschungen an für seinen inter- 
national bekannten Bestseller 
über das Kennedy-Attentat 
»Rush to Judgement« (»Prompt 
verurteilt«). Lane hörte, daß 
Miß Lorenz Informationen hat- 
te, die nicht in den öffentlichen 
Erklärungen der Warren-Kom- 
mission enthalten waren, jener 
vom damaligen Obersten Rich- 
ter des amerikanischen Bundes- 
gerichts, Earl Warren, geleiteten 
Gruppe, die offiziell das Atten- 
tat auf John F. Kennedy unter- 
suchen sollte. 


Lane interviewte seinerzeit die 
Geheimagentin, benutzte für 
sein Buch all die Informationen, 
die er als brauchbar empfand, 
und legte aber das gesamte In- 
terview zu den Akten. 


Als der bekannte Bürgerrechts- 
anwalt von Liberty Lobby in der 
Beleidigungsklage des Howard 
Hunt für die Verteidigung ver- 
pflichtet wurde, erinnerte sich 
Lane an das Lorenz-Interview 
und meinte, Miß Lorenz wäre ei- 
ne unschätzbare Zeugin. Eine 


ER 


mit ihm einen Tag vor dem Attentat nach Dallas. 


Mark 


Lane 
schrieb den Bestseller über 
das Kennedy-Attentat »Rush 
to Judgement«. 


Rechtsanwalt 


Recherche machte den Aufent- 
halt von Miß Lorenz ausfindig. 
Man setzte sich mit gemeinsa- 
men Freunden in Verbindung, 
und die drängten die Dame, für 
die Zeitung und für Liberty Lob- 
by eine eidesstattliche Erklärung 
abzugeben. Diese Erklärung 
wurde in New York aufgesetzt 
und später den Geschworenen 
verlesen. 


Miß Lorenz bestätigte, daß sie 
im November 1963 zu einer aus 
zwei Wagen bestehenden »Ko- 
lonne« gehörte, die von Miami 
nach Dallas fuhr und am Tage, 
bevor Kennedy getötet wurde, 
in der texanischen Stadt ankam. 
Ein Wagen, sagte sie, beförderte 
Schußwaffen. Miß Lorenz be- 
zeugte unter Eid, daß die Grup- 
pe nach ihrer Ankunft in Dallas 
von E. Howard Hunt empfangen 
wurde. 


Hier ein Teil der Aussagen im 
Wortlaut: 


Lane: Arbeiteten Sie mit einem 
Mann namens Frank Sturgis zu- 
sammen - Sturgis war ein weite- 
rer Watergate-Beteiligter -, 
während Sie für den CIA arbei- 
teten? 

Miß Lorenz: Ja, genau. 

Lane: War das in Miami, wäh- 
rend und vor November 1963? 
Miß Lorenz: Ja. 


Der erste unumstößliche 
Beweis 


Lane: Unter welchen anderen 
Namen ist Ihres Wissens Frank 
Sturgie bekannt? 


Miß Lorenz: Frank Fiorini, Ha- 
milton. 

Lane: War Mr. Fiorini oder Mr. 
Sturgis, als Sie mit ihm zusam- 
menarbeiteten, ebenfalls beim 
US-Geheimdienst angestellt? 
Miß Lorenz: Ja. 

Lane: Wurden während dieser 
Zeit für die für den CIA er- 
brachte Arbeit an Mr. Sturgie 
Zahlungen geleistet? 

Miß Lorenz: Ja. 

Lane: Waren Sie jemals Zeuge, 
wie ihn jemand die CIA-Tätig- 
keit bezahlte, an der Sie und Mr. 
Sturgie beide beteiligt waren? 
Miß Lorenz: Ja. 

Lane: Wen sahen Sie Mr. Sturgis 
bezahlen? 

Miß Lorenz: Ein Mann namens 
»Eduardo«, E.Howard Hunt. 
Lane: Eduardo ist? 

Miß Lorenz: Der Deckname. 
Der richtige Name ist E. Ho- 
ward Hunt. 

Lane: Kannten Sie ihn und tra- 
fen Sie mit ihm zusammen wäh- 
rend und vor November 1963? 
Miß Lorenz: Ja. 

Lane: Waren Sie Zeuge, wie Mr. 
Hunt Mr. Sturgis oder Mr. Fiori- 
ni vor 1963 bei mehr als einer 
Gelegenheit bezahlte? 

Miß Lorenz: Ja. 

Lane: Machten Sie im Novem- 
ber 1963 mit Mr. Sturgis von 
Miami aus eine Reise? 

Miß Lorenz: Ja. 

Lane: War irgend jemand ande- 
res bei Ihnen als sie diese Reise 
machten? 

Miß Lorenz: Ja. 

Lane: Welche Transportmetho- 
de wählten Sie? 

Miß Lorenz: Das Auto. 

Lane: Waren es ein oder mehre- 
re Autos? 

Miß Lorenz: Da war noch ein 
Begleitfahrzeug. 

Lane: Bedeutet das zwei Autos? 
Miß Lorenz: Zur Sicherung, ja. 
Lane: Was befand sich in dem 
Begleitfahrzeug, falls Sie es 
wissen? 

Miß Lorenz: Waffen. 

Lane: Ohne Sie nach irgendwel- 
chen Einzelheiten über die Akti- 
vitäten zu fragen, in die Sie und 
Mr. Sturgis und Mr. Hunt ver- 
wickelt waren, darf ich Sie fra- 
gen, ob diese Aktivitäten zum 
Teil mit dem Waffentransport 
zusammenhingen? 

Miß Lorenz: Ja. 

Lane: Gab Mr. Hunt Mr. Sturgis 
Geld für mit dem Waffentrans- 
port zusammenhängende Aktivi- 
täten? 

Miß Lorenz: Ja. 

Lane: Sagte Ihnen Mr. Sturgis 
vor dem Zeitpunkt, als Sie mit 
ihm in dem Wagen fuhren, wo- 


hin Sie im November 1963 von 
Miami in Florida aus reisen 
würden? 

Miß Lorenz: Dallas in Texas. 


Das Treffen 
in Dallas 


Lane: Er sagte Ihnen das? 

Miß Lorenz: Ja. 

Lane: Teilte er Ihnen den Zweck 
der Reise nach Dallas in Texas 
mit? 

Miß Lorenz: Nein. Er sagte, das 
sei vertraulich. 


‚Lane: Trafen Sie im November 


1963 in Dallas ein? 

Miß Lorenz: Ja. 

Lane: Nachdem Sie in Dallas an- 
kamen, blieben Sie da in irgend- 
einer Unterkunft? 

Miß Lorenz: Motel. 

Lane: Während Sie in diesem 
Motel waren, trafen Sie da mit 
irgendjemand anderes zusam- 
men als den Teilnehmern Ihrer 
Fahrt von Miami nach Dallas? 
Miß Lorenz: Ja. 

Lane: Mit wem? 

Miß Lorenz: E. Howard Hunt. 


_y 
Jack Ruby traf ebenfalls die 
CIA-Agenten am Abend vor 
dem Attentat. 


Das war der erste unumstößliche 
Beweis, der je in allgemein zu- 
gängliche Akten einging, daß E. 
Howard Hunt zu der Zeit oder 
darum, als John F. Kennedy er- 
mordet wurde, tatsächlich in 
Dallas war. Alle anderen Hin- 
weise auf Hunts Anwesenheit 
waren Hörensagen oder speku- 
lativ aus Indizien gewonnen. 
Was bei den Anhörungen des 
Ausschusses des US-Repräsen- 
tantenhauses unter Eid ausge- 
sagt wurde, wurde versiegelt und 
ist nicht Teil der allgemein zu- 
gänglichen Akten. 


Doch das war nicht die einzige’ 
überraschende Enthüllung, die 
Miß Lorenz machte. Kehren wir 
zu den Fragen von Rechtsanwalt 
Lane zurück: 

Lane: Gab es noch irgend je- 
mand anderes außer Mr. Hunt, 
den Sie trafen oder empfingen?« 
Miß Lorenz: Wie, bitte? 

Lane: Außer den Genannten? 
Miß Lorenz: Jack Ruby. 


Damit ging ein weiterer damals 
in enger Verbindung mit dem 
Kenndy-Attentat stehender Na- 
me in die allgemein zugängli- 
chen Akten ein. Lane führte sei- 
ne Vernehmung fort. 

Lane: Berichten Sie mir die Um- 
stände Ihres Zusammentreffens 
mit E. Howard Hunt im Novem- 
ber 1963 in Dallas. 

Miß Lorenz: Es gab ein vorbe- 
reitetes Treffen, auf dem uns E. 
Howard Hunt Gelder für die so- 
genannte Operation aushändi- 
gen sollte, von der ich nichts Nä- 
heres wußte. 

Lane: Sagte man Ihnen, was Ih- 
re Rolle dabei sein sollte? 

Miß Lorenz: Zu der Zeit nur ein 
Appetithappen. 


Am Vorabend 
des Mordes 


Lane: Sahen Sie tatsächlich, wie 
Mr. Hunt irgend jemandem in 
dem Motelzimmer, in dem Sie 
waren, Geld übergab? 

Miß Lorenz: Ja. 

Lane: Wem sahen Sie ihn das 
Geld geben? 

Miß Lorenz: Er gab Frank Fiori- 
ni einen Umschlag mit Bargeld. 
Lane: Als er ihm den Umschlag 
gab, war da sichtbar, daß Geld 
in dem Umschlag war? 

Miß Lorenz: Ja. 

Lane: Hatten Sie eine Gelegen- 


‘heit, das Geld zu sehen, nach- 


dem es Mr. Fiorini erhalten 
hatte? 

Miß Lorenz: Frank zog das Geld 
heraus und blätterte es durch 
und zählte es und sagte: »Das ist 
genug«, und steckte es in seine 
Jacke. 

Lane: Wie lange blieb Mr. Hunt 
im Zimmer? 

Miß Lorenz: Etwa 45 Minuten. 

Lane: Betrat irgend jemand an- 
deres das Zimmer außer Ihnen, 
Mr. Fiorini, Mr. Hunt und ande- 
ren, die vielleicht schon da wa- 
ren, bevor Mr. Hunt kam? 

Miß Lorenz: Nein. 

Lane: Wo sahen Sie die Person, 
die Sie als Jack Ruby identifi- 
zierten? 

Miß Lorenz: Nachdem Eduardo 
gegangen war, kam jemand an 
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John F. Kennedy 


Das 
mysteriöse 
Attentat 


die Tür, und das war Jack Ruby 
- etwa eine Stunde später, 45 
Minuten bis eine Stunde später. 
Lane: Wenn sie »Eduardo« sa- 
gen, wen meinen Sie da? 

Miß Lorenz: E. Howard Hunt. 
Lane: Zu welcher Tageszeit fand 
das Treffen statt? War es Tag 
oder Nacht? 

Miß Lorenz: Am frühen Abend. 
Lane: Wie bald nach dem angeb- 
lichen Treffen verließen Sie 
Dallas? 

Miß Lorenz: Ich verließ Dallas 
etwa zwei Stunden später. Frank 
brachte mich zum Flugplatz, und 
wir flogen zurück nach Miami. 
Lane: Als Sie in Miami anka- 
men, blieben Sie eine Zeitlang 
dort? 

Miß Lorenz: Nur um meine 
Tochter abzuholen, um in Rich- 
tung Norden weiterzufliegen. 
Lane: Wie Sie wissen, wurde 
Präsident John F. Kennedy am 
22. November 1963 ermordet. 
Miß Lorenz: Ja. 

Lane: Können Sie dieses Treffen 
in dem Motelzimmer mit Mr. 
Sturgis, Mr. Hunt, Ihnen selbst 
und anderen mit dem 22. No- 
vember 1963 in Verbindung 
setzen? 

Miß Lorenz: Kann ich .. 
ich selbst damals saß? 
Lane: Nein, können Sie uns im 
Zusammehang mit dem Tag, an 
dem Präsident Kennedy getötet 
wurde, sagen, wann dieses Tref- 
fen stattfand? 


.? Wo 


EichlerDie 
Wiederkehr 
desSchönen 


Miß Lorenz: Am Tag davor. 
Lane: Bezeugen Sie, daß das 
Treffen, das Sie soeben be- 
schrieben haben, an dem Mr. 
Hunt Mr. Sturgis einen Geldbe- 
trag übergab am 21. November 
1963 stattfand? 

Miß Lorenz: Ja. 


Die Zeugenaussage von Miß Lo- 
renz bei der Vernehmung durch 
Lane war umfassend, wobei sie 
Namen, Zeitangaben und Ort 
nannte, die mit dem Kennedy- 
Mord in Verbindung stehen. 


CIA brachte Oswald 
nach Dallas 


Laut Warren-Kommission er- 
schoß Lee Harvey Oswald in ei- 
ner Einzelaktion US-Präsident 
John F. Kennedy im November 


Lee Harvey Oswald reiste zu- 
sammen mit den anderen CIA- 
Agenten nach Dallas. 


US-Präsident John F. Kennedy mit seiner Frau Jacqueline und 
Texas-Gouverneur John Connally auf der Fahrt durch Dallas. 


1963 während einer Kolonnen- 
fahrt durch Dallas. Die Bände 
voller Unterlagen, die schließ- 
lich von der Kommission veröf- 
fentlicht wurden, wollen einen 
überzeugen, daß Oswald die 
ganze Zeit in Dallas war und kei- 
ne Verbindung zur US-Geheim- 
dienstgemeinde hatte. Doch die 
Untersuchungen der amerikani- 
schen Zeitung »The Spotlight« 
offenbaren etwas ganz anderes. 


Die Zeugenaussagen von Marita 
Lorenz bestätigen, daß eine der 
Personen, die mit ihr in einer aus 
zwei Wagen bestehenden »Ko- 
lonne« von Miami in Florida 
nach Dallas fuhren und am Ta- 
ge, bevor John F. Kennedy getö- 
tet wurde, in der texanischen 
Stadt ankamen, Lee Harvey Os- 
wald war. 


Miß Lorenz äußerte sich nie ge- 


genüber der Warren-Kommis- 
sion. Sie wurde jedoch zu einer 
Zeugenaussage vor dem Sonder- 
ausschuß für Attentate des ame- 
rikanischen Repräsentantenhau- 
ses berufen, wo sie dieselben In- 
formationen von sich gab. Diese 
Zeugenaussagen — sowie die 
Aussagen einer Vielzahl anderer 
Geheimdienstler, die von dem 
Ausschuß befragt worden waren 
— wurden nie für die Offentlich- 
keit freigegeben. 


Mark Lane ließ Miß Lorenz eine 
schriftliche eidesstattliche Aus- 
sage machen. Kevin A. Dunne 
war der Anwalt des Klägers E. 
Howard Hunt. Während der 
Vernehmung durch Dunne wur- 
de es offensichtlich, daß er als 
Anwalt des Klägers umfangrei- 
che Kenntnisse von Hunts Akti- 
vitäten und den Aktivitäten der 
Mitglieder der Operation 40 hat- 


Eine Neuerscheinung, die Aufsehen erregen wird: 


Leidenschaftliches Plädoyer für eine Kunst mit Ein Buch der Hoffnung: 
Zukunft und die könnerhaften Maler und Pla- Wer den »Eichler: gelesen hat, durchschaut den 


stiker. 


Zugleich eine konstruktive Kulturkritik: 


Kunstbetrieb. 


Eine Lagebeschreibung, Kunstgeschichte und 


Unsere Krise — Schicksal oder Manipulation? Enzyklopädie in einem: 
Konjunktur des Häßlichen, Absurdität, Mate- Auf 500 Seiten Lexikonformat, 1063 Abbildun- 
gen und Farbtafeln, Ganzleinen DM 49.80 


rialismus? 


Keiner Frage wird ausgewichen: 
»Entartete Kunst.? Kulturrevolution? Was läuft 
an den Akademien? Die falschen Mäzene? 


Vorwort von Prof. Dr. Hellmut Diwald 
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te, da er Namen, Zeitpunkte 
und Orte nannte, die während 
der Vernehmung durch Lane 
nicht erwähnt worden waren. 
Dunne - nicht Rechtsanwalt La- 
ne oder Miß Lorenz — erwähnte 
den Namen »Lee Harvey Os- 
wald« zum ersten Mal. 


E. Howard Hunt traf Marita Lo- 
renz und die anderen CIA- 
Agenten am Vorabend in 
Dallas. 


Wahrscheinlich konnte Dunne 
seine Informationen nur von sei- 
nem Klienten erhalten haben, da 
allgemein zugängliche Akten die 
von ihm vorgebrachten Einzel- 
heiten nicht enthalten. Tatsäch- 
lich zeigten seine Fragen, wäh- 
rend er scheinbar die Glaubwür- 
digkeit von Miß Lorenz zu er- 
schüttern versuchte, daß er be- 
reits genaue Informationen über 
ihren Aufenthalt und ihre Akti- 
vitäten zu der Zeit hatte, als Mit- 
glieder der Operation 40 in Flo- 
rida ausgebildet wurden, bis zur 
Schweinebuchtinvasion und ein- 
schließlich der Zeit, als John F. 
Kennedy ermordet wurde. 


Hier ein Auszug aus dem Dialog 
zwischen dem Anwalt des Klä- 
gers, Kevin A. Dunne und Mari- 
ta Lorenz. 


»Ich wurde zum Töten 
ausgebildet« 


Dunne: Ich möchte, daß Sie jede 
Aufgabe oder Mission, die Sie 
1959 als Geheimagentin für den 
US-Geheimdienst übernahmen, 
in chronologischer Reihenfolge 
einzeln beschreiben. 


Miß Lorenz: Wenn Sie das 
glücklich macht, werde ich Ih- 
nen sagen, was in den Akten 
steht. Ich habe Geheimnisse aus 
Kuba gestohlen. Ich wurde zum 
Töten ausgebildet. Sonst noch 
was? 

Dunne: Ich möchte den ganzen 
chronologischen Ablauf wissen. 
Miß Lorenz: Das möchten eine 
Menge anderer Leute auch. Ich 
glaube nicht, daß ich Ihnen das 
sage. 


Später brachte Rechtsanwalt 
Dunne den Namen Lee Harvey 
Oswalds ins Spiel. Er war zuvor 
nicht erwähnt worden, und logi- 
scherweise konnte Dunne kei- 
nen Zugang zu Miß Lorenz’ 
Zeugenaussagen vor dem Aus- 
schuß des amerikanischen Re- 
präsentantenhauses haben. 


Dunne: Befand sich Lee Harvey 
Oswald in Ihrem Wagen? 

Miß Lorenz: Im anderen Wagen 
- im Begleitfahrzeug. 

Dunne: Wer sonst war in dem 
Begleitfahrzeug? 

Miß Lorenz: Zwei Brüder - zwei 
kubanische Brüder. 


Miß Lorenz fuhr fort, die Brüder 
als kubanische Castro-Gegner zu 
identifizierten, von denen einer 
Guillermo mit Vornamen hieß, 
den des anderen wußte sie nicht. 
Dunne fragte nach den Waffen 
im zweiten Wagen und die Zeu- 
gin sagte, es seien Gewehre, Ma- 
schinengewehre und Handfeuer- 
waffen gewesen. Er fragte sie, 
ob sie im Gebrauch von Feuer- 
waffen ausgebildet worden sei, 
und sie antwortete mit »Ja«. 


Statt die Glaubwürdigkeit von 
Miß Lorenz zu erschüttern, er- 
höhte sie Dunne in der Tat, in- 
dem er sein Wissen von der Ope- 
ration 40 des CIA demonstrier- 
te, an der die Zeugin teilgenom- 
men hatte. 


In der Verhandlung machte die 
Verteidigung geltend — und die 
Geschworenen pflichteten ihr 
bei -, daß die Zeitung »The 
Spotlight« und ihr früherer Her- 
ausgeber Liberty Lobby den Ar- 
tikel von Victor Marchetti nicht 
in böswilliger Absicht veröffent- 
licht haben. Die Zeugenaussa- 
gen von Miß Lorenz liefen auf 
eine Bestätigung der von Mar- 
chetti gemachten Angaben hin- 
aus. Mi) 


In der nächsten Ausgabe wird der 
zweite Teil der Serie »Das myste- 
riöse Attentat« veröffentlicht. 


Als Broschüre gegen Einsendung von DM 1,- erhältlich 


Unsere Nahrung - unser Schicksal 
412 S., Best.-Nr. 84018 / DM 26,80 
(früher: Schicksal aus der Küche) 
In diesem Buch erfahren Sie, wie Sie 
bis ins hohe Alter gesund und vital 
bleiben. Die Küche ist oft ein Ort der 
Krankheits- oder Gesundheitsentste- 


hung. 


Idealgewicht ohne Hungerkur 

76 S., Best.-Nr. 84038 / DM 9,80 
(früher: Schlank ohne zu hungern) 
Dieses Diätbuch zeigt, daß nicht das 
Zuvielessen Fettsucht erzeugt, son- 
dern ein Zuwenig, d.h. der Mangel an 
bestimmten Nahrungsstoffen 


Rheuma -. 


Ursache und Heilbehandlung 

123 S., Best.-Nr. 84088 / DM 10,80 
(früher: Rheuma - Ischias - 
Arthritis - Arthrose) 


Jeder 5. leidet heute an Erkrankungen 
des Bewegungsapparates. Die wirkli- 
chen Ursachen und die wirksame Heil- 
behandlung beschreibt dieses Buch. 


Diabetes und seine biologische 
Behandlung 

Best.-Nr. 81098 / DM 14,80 
ISBN 3- 922434 -69-X 


Auch wenn es die offizielle Medizin noch 
nicht wahrhaben will: Konsequente Um- 
stellung der Ernährung auf Vollwertkost 
bringt erhebliche Besserung der Stoff- 
wechsellage beim Diabetes. Dieses Buch 
schließt die Behandlung durch den Arzt 
auf keinen Fall aus, zeigt aber den Weg zu 
einer ganzheitlicheren Betrachtungsweise. 


Portofreier Versand, Bestellungen an: 


bioverlag gesundleben 


8959 Hopferau-Heimen Nr. 50 
Tel. 083 64 / 1031 


Kilian 


Henry Duval 


Beweisen 


In einer beispiellosen Meinungsverschiedenheit über das angeblich 
weitverbreitete Auftreten des Antisemitismus in den Vereinigten 
Staaten und Europa hat die Anti-Defamation League (ADL) der 
B’nai B’rith-Loge die Reihen der »Holocaustianer« des Simon Wie- 
senthal Centers für Holocaustforschung verlassen. 


Was den Zorn der ADL erregte, 
war der neueste Bettelbrief des 
Wiesenthal Centers, der die 


»Drohung des Antisemitismus« - 


als Warnung vor einem neuen 
»Holocaust« aufrechterhält. Er 
wurde vom Anwalt des Centers 
geschrieben, einem gewissen 
Martin Mendelssohn, der Chef 
des »Nazikriegsverbrecherjagd- 
geschwaders« des amerikani- 
schen Justizministeriums zwi- 
schen 1979 und 1980 war. 


Wem soll man 
glauben? 


In dem Brief behauptet Men- 
delssohn, daß der Antisemitis- 


mus in den Vereinigten Staaten 
zunimmt und daß eine neue 
Welle des Antisemitismus Euro- 
pa überflute. Verschiedene Er- 
eignisse werden angeführt. 


Die ADL-Führung hat die Zah- 
len des Wiesenthal Centers als 
»ungenau« und »übertrieben« 
bezeichnet. 


Der Streit wurde publik, als der 
»Los Angeles Times« eine inter- 
ne Denkschrift in die Hände fiel, 
die das ADL-Hauptquartier an 
die ADL-Regionaldirektoren 
geschickt hatte. 


Nachdem die amerikanische Öf- 
fentlichkeit über diesen Streit 


Simon Wiesenthal wird von der Anti-Defamation League der 
B’nai B’rith-Loge wegen seiner Übertreibungen kritisiert. 
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towar, plesss} 


Wiedergabe der ersten Seite des neuen Bettelbriefes des Wie- 


senthal-Centers in Los Angeles. 


wußte, erklärte ein ADL-Offi- 
zieller, daß die Denkschrift des- 
halb versandt wurde, weil die 
ADL Telefonanrufe von Bür- 
gern erhalten hatte, die die Be- 
hauptungen des Wiesenthal 
Centers aufgeschreckt hatten. 
Die Denkschrift widerlegte die 
Grundvoraussetzung des Cen- 
ters, daß der Antisemitismus zu- 
nimmt, und führte bestimmte 
Übertreibungen und Ungenauig- 
keiten an, die tatsächlich nicht 
den Fakten entsprechen, wie je- 
der der unvoreingenommenen 
Kenner des Holocaust-»Gewer- 
bes« weiß. 


Die Propagandaanstrengungen 
des Centers und seines Gründers 
Simon Wiesenthal wurden im- 
mer wieder in amerikanischen 
Zeitschriften dokumentiert, 
doch sind sie den meisten Ame- 
rikanern kaum bekannt. Das 
Center ist Hauptverfechter der 
Holocaust-Geschichte und der 
Behauptung von den sechs Mil- 
lionen Juden, die während des 
Zweiten Weltkrieges in deut- 


schen Konzentrationslagern in 
Brennkammern vergast wurden. 


Der typische amerikanische Le- 
ser der Unterlagen des Wiesen- 
thal Centers, die von der US- 
Establishment-Presse immer 
wieder gedruckt werden, der 
auch noch der ganzen Wucht der 
überzeugenderen ADL-Produk- 
tion ausgesetzt ist, fragt sich: 
»Wem soll ich nun glauben?« 


Unterstützun 
aus Hollywoo 


Erst im November 1984 veröf- 
fentlichte die ADL einen Be- 
richt mit dem Inhalt, daß in den 
vergangenen zwei oder drei Jah- 
ren die Mitgliederzahl des Ku- 
Klux-Klan und verschiedener 
Nazisplittergruppen abgenom- 
men habe. 


Der Disput ließ die Besorgnis 
einiger Juden deutlich werden, 
daß das Wiesenthal Center mit 
den Tatsachen zu leichtfertig 
umgehe. Es ist selbstverständ- 


lich richtig, daß das Center kei- 
ner größeren jüdischen Gruppe 
in den Vereinigten Staaten ver- 
pflichtet ist. Anscheinend erhält 
es viel Unterstützung von eini- 
gen Hollywood-Filmproduzen- 
ten und wohlhabenden Juden 
aus Los Angeles, die Beiträge an 
diese wohltätige Einrichtung lei- 
sten und dafür Steuerabzüge er- 
halten. 


Die ADL, die seit über 100 Jah- 
ren am Werk ist, arbeitet mit 
vielen jüdischen Kampfgruppen 
zusammen wie der Konferenz 
der Christen und Juden, die die 
vom Wiesenthal Center und den 
pro-israelischen und pro-zioni- 
stichen Gruppen veröffentlich- 
ten Informationen bezweifeln. 
Die ADL ist pro-israelisch und 
pro-zionistisch und Hauptvertei- 
diger des israelischen Vorgehens 
im Nahen Osten. 


ADL möchte ihre Glaubwürdig- 
keit schützen, indem sie nicht 
mit dem Wiesenthal Center in 
Verbindung gebracht wird, das 
in erster Linie eine zur Geldbe- 
schaffung dienende Einrichtung 
ist. 


Die hebräische 
Theokratie 


Außenstehende Beobachter in- 
terpretieren den Schritt gegen 
das Wiesenthal Center als Be- 
weis, daß ADL besorgt ist, weil 
die Amerikaner den im Namen 
Israels gemachten Feststellun- 
gen und Behauptungen immer 
weniger Glauben schenken. 
Nach der Invasion im Libanon 
und den Massakern in den palä- 
stinensischen Flüchtlingslagern 
glauben viele Amerikaner nicht 
mehr, daß Israel im Nahen 
Osten die Bastion von Freiheit 
und Demokratie ist. 


Der Staat Israel wurde in Lon- 
don und New York gegründet. 
Er ist eine hebräische Theokra- 
tie, genauso wie der Iran heute 
eine islamische Theokratie ist 
Christen, Moslems und andere 
Nichtjuden können nicht in das 
israelische Staatsparlament, die 
aus einer Kammer bestehende 
Knesseth, gewählt werden. 
Nichtjuden sind in Israel Bürger 
zweiter Klasse. 


Dichtun 
oder Wahrheit? 


B’nai B’rith, ein unregistrierter 
Auslandsvertreter Israels, ist an- 
scheinend besorgt, daß die US- 


Steuerzahler gegen die ständigen 
Geschenke von Milliarden US- 
Dollar, um Israels Reichsaufbau 
zu fördern, protestieren. Seit 
1949 haben die Vereinigten 
Staaten Israel mehr als 40 Mil- 
liarden US-Dollar geschenkt, 
was es den Israelis ermöglicht 
hat, eine Anzahl territorialer 
Expansionskriege zu führen und 
doch einen außergewöhnlich ho- 
hen Lebensstandard im Lande 
aufrechtzuerhalten. 


Wie sich die ADL der B’nai 
B’rith bemüht, amerikanische 
Bürger, die es wagen, über die 
ADL-Haßkampagne und die 
Bedrohung der Freiheit in den 
USA die Wahrheit zu sagen, 
schlechtzumachen und zu verun- 
glimpfen, enthüllt ein neues 
Buch »The Wilcox Report«. 


Die Einwände der Anti-Defa- 
mation League gegen die Be- 
hauptungen des Wiesenthal 
Centers gehen von wirklich un- 
wichtigen Überlegungen aus. 
Die ADL führt Zahlen und Fak- 
ten an, die den »erschreckenden 
Anstieg organisierten Hasses«, 
wie er vom Wiesenthal Center 
den Amerikanern unterstellt 
wird, möglichst niedrig halten. 
Beispielsweise konnte die ADL 
nicht den geringsten Beweis da- 
für finden, daß die sogenannten 
Neonazis in den Vereinigten 
Staaten sowohl Führung als auch 
Material zur Reorganisation des 
Nationalsozialismus in Europa 
bereitstellen. 


Eine Menge dieses »Beweisma- 
terials« wie zum Beispiel über 
die Beschädigung von Synago- 
gen wird als »antisemitisch« ent- 
kräftet und ist vielleicht sogar 
das Werk von professionellen 
Unruhestiftern jüdischer Terro- 
ristenbanden wie der Jewish De- 
fence League und der Jewish 
Defense Organization. U 


Das Buch »The Wilcox Report« ist 
erhältlich vom Institute for Histori- 
cal Review, P. O. Box 1306, Tor- 
rance, Calif. 90505, USA. Der Preis 
beträgt 5 US-Dollar. 


Rumänien 


Ceausescus 
Brutalität 


Ted B. Casso 


Hinter verschiedenen Ausreden, die von »unsere Handelsbeziehun- 
gen« bis »wir wissen das alles, doch kann man nichts tun« reichen, 
verbergen das US-Außenministerium und die Establishment-Medien 
in den USA vor den amerikanischen Lesern die peinlichen Nachrich- 
ten über Attacken gegen die Freiheit in Ländern mit »sich stabilisie- 
renden Regierungen«. Rumänien mit einer »sich stabilisierenden« 
kommunistischen Regierung ist ein einschlägiges Beispiel. 


Die Europäer waren kürzlich 
schockiert, als man feststellte, 
daß ein aus einem Fenster im 
dritten Stock der rumänischen 
Botschaft in Paris geworfener 
rumänischer Staatsbürger schon 
tot war, bevor er auf dem Geh- 
weg aufschlug. Er war durch drei 
Stiche in den Rücken getötet 
worden. Der Versuch der rumä- 
nischen Diplomaten-Delegation, 
zusammen mit gewissen Ele- 
menten der französischen Kom- 
munisten auf die französischen 
Medien Druck auszuüben, hatte 
seinen Zweck erfüllt, die Fehlin- 
formation aufrechtzuerhalten, 
daß »ein Wahnsinniger« in den 
Tod gesprungen sei. 


Die ehrenwerten 
Ceausescus 


Der Mord passierte vor einigen 
Monaten und löste eine Welle 
von Gewalttaten in Europa aus, 
was sogar zu einer Protestnote 
seitens der französischen Regie- 
rung führte. Doch fand das die 
»freie Presse« in Amerika keiner 
Erwähnung wert, und die rumä- 
nischen Interessenvertreter im 
US-Außenministerium nahmen 
keine Notiz davon. Wie es 
scheint, darf man nichts tun, das 
Gewissen einer »meistbegünstig- 
ten« Nation zu belasten. 


Rumänien wird von Nicolae Ce- 
ausescu und seiner Frau regiert. 
Sie werden in den amerikani- 
schen Establishment-Medien als 
»geachtete Unabhängige« darge- 
stellt. In Rumänien jedoch ist 
das Paar endlosen Hänseleien 
ausgesetzt. 


Jedermann in Rumänien weiß, 
daß Nicolae — kurz »Nae« und 
»Nicu« für Freunde - ein unge- 
schickter Schuhmacherlehrling 


war, der durch seine Aktivitäten 
in der Kommunistischen Partei 
zum »General der Sicherheits- 
truppen« — der Entsprechung 
des KGB in Rumänien - aufge- 
stiegen ist. Nun als »Oberbe- 
fehlshaber aller Truppen«, »Prä- 
sident der sozialistischen Repu- 
blik« und unumschränktes Ober- 
haupt der Kommunistischen 
Partei führt er das Land per Ver- 
ordnung. 


Seine Frau Elena (»Leanta«) ist 
vom Posten einer Hausmeisterin 
unter früheren bourgeoisen Re- 
gimen zum hochtrabenden Titel 
»Akademieprofessor-Doktorin- 
genieur« befördert worden. Sie 
bekleidet eine führende Position 
in der Regierung und zeigt sich 
untrennbar mit ihrem erlauchten 
Gemahl verbunden auf öffentli- 
chen Veranstaltungen. Sie hat 
auch alle Wissenschaften und 
wissenschaftlichen Aktivitäten 
in Rumänien »im Griff«. 


Wie das rumänische Volk über 
die Fähigkeiten seiner glorrei- 
chen Führer denkt, zeigt der fol- 
gende Witz: 


Brutale 
Unterdrückung 


Ein rumänischer Kosmonaut 
war neulich mit einer sowjeti- 
schen Raumkapsel im Weltall. 
Bei seiner Rückkehr zur Erde 
wurde er von Nae Ceausescu 
persönlich empfangen. Höchstes 
Interesse bekundend, fragte Ce- 
ausescu den rumänischen Kos- 
monauten, ob er »dort draußen 
irgendwelche Probleme« gehabt 
habe. 


Der Kosmonaut antwortete: 
»Nicht viele, Genosse Präsident. 
Nur mit dem Gesetz der 
Schwere.« 
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Rumänien 


Ceausescus 
Brutalität 


Nae versicherte dem Kosmonau- 
ten, daß er sich »darum küm- 
mern werde«, und kehrte in ver- 
wirrtem Zustand auf seinen 
Platz zurück. Dort fragte er sei- 
ne Frau: »Leanta, erinnerst du 
dich, wann ich das Gesetz der 
Schwere erlassen habe?« 


»Nein, daran kann ich mich 
überhaupt nicht erinnern«, ant- 
wortete sie. »Und ich weiß auch 
nichts über diese deine Schwere. 
Stell’ keine dummen Fragen. Du 
weißt sehr gut, daß du für die 
Gesetzgebung verantwortlich 
bist und ich für die Wissen- 
schaften.« 


Abgesehen von dieser verbote- 
nen Meinungsäußerung des 
Volksmundes konnte die Mei- 
nung der Öffentlichkeit in die- 
sem Lande in keiner anderen 
Form geäußert werden. Und 
dieser Umstand ist weit davon 
entfernt, komisch zu sein. 


Die brutale Unterdrückung der 
ersten freien Gewerkschaftsver- 
einigung Rumäniens — Jahre vor 
der »Solidarität« in Polen aufge- 
baut — und des Bergarbeiter- 
streiks macht jede Vorstellung 
von »Liberalisierung« in diesem 
»unabhängigen« Land zunichte. 
Doch das waren keine »schickli- 
chen« Nachrichten für die westli- 
chen Establishment-Medien seit 
dem Besuch zweier US-Präsi- 
denten bei den Ceausescus. 


Sowjetische Überläufer und die 
europäische Presse stellen diese 
angebliche »Unabhängigkeit von 
Moskau«, mit der die Ceauses- 
cus herumprotzen, in Frage. 
Und das rumänische Volk stellt 
die angebliche Vorliebe des Paa- 
res für Rumäniens Geschichte in 
Frage. 


Ein momentan _ stattfindender 
Angriff auf Rumäniens histori- 
sche Kostbarkeiten begann im 
März 1977 nach einem verhee- 
renden Erdbeben. Die Kommu- 
nistische Partei ordnete die Be- 
seitigung aller Trümmer an. Di- 
rekt neben einem völlig zerstör- 
ten zehnstöckigen Neubau stand 
die 300 Jahre alte Enea-Kirche, 
ein Meisterwerk der Renais- 
sance-Architektur. 
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Die Kirche selbst hatte keinen 
Schaden erlitten, nachdem sie 
im Laufe der Jahrhunderte viele 
Erdbeben überdauert hatte. Je- 
der bewunderte ihre Festigkeit. 
Nicht so die Ceausescus, die die 
Kirche zerstören und die Trüm- 
mer zusammen mit den Überre- 
sten des eingestürzten Büroge- 
bäudes abtransportieren ließen. 


Geschmack an 
Kirchenzerstörung 


Die rumänische Bevölkerung 
war bestürzt, doch wagte nie- 
mand zu protestieren. Auch war 
es bereits zu spät, die Kirche zu 
retten, da die Zerstörung nachts 
durchgeführt worden war. Alle 
religiösen Kostbarkeiten darin 
waren in Stücke geschlagen wor- 
den, und das Baudenkmal konn- 
te nicht wieder aufgebaut 
werden. 


Nachdem die Ceausescus einmal 
Geschmack an der Kirchenzer- 
störung gefunden hatten, liefen 
sie Amok und rissen Kirche um 
Kirche ein - ob alt oder neu. Ihr 
jüngstes, aktuelles Ziel ist die 
wunderschöne Cotroceni-Abtei, 
die vor über 300 Jahren vom 
ruhmreichen rumänischen König 
Serban Cantocuzino gebaut wur- 
de und die ein englischer Reisen- 
der zu Beginn des 18. Jahrhun- 
derts als »so schön und kostbar 
wie die Hagia Sophia« in Kon- 
stantinopel beschrieb. 


König Serban wird in Rumänien 
ebenso verehrt wie König Jakob 
I. in England. Serban war für die 
erste rumänische Bibelüberset- 
zung verantwortlich. Er wurde 


Jimmy Carter besuchte in seiner Amtszeit als US-Präsident mit 
seiner Frau die ehrenwerten Ceausescus. 


in der Cotroceni-Abtei in der 
Nähe der Bukarester Oberstadt 
begraben. Letzte Nachrichten 
besagen, daß Serbans Grab ge- 
schändet worden sei, das heißt, 
offiziell »beseitigt«. 


Ist die Cotroceni-Abtei in Ge- 
fahr, abgerissen zu werden? 
Sehr wahrscheinlich, wenn wir 
bedenken, daß das Renaissance- 
Kleinod, die Kretzulescu-Kir- 
che, hinter dem königlichen - 
heute Ceausescus — Palast und 
die mittelalterliche Kirche Alba- 
Postavari, die 1596 vom legendä- 
ren König Michael gebaut wur- 
de, und das neue architektoni- 
sche Denkmal, die Spirea-Noua- 
Kirche - 1930 erbaut und im 
März 1984 eingerissen -, daß sie 
alle von der Landkarte ver- 
schwunden sind. 


Es gab einigen bedeutsamen Wi- 
derstand gegen den Antikirchen- 
kreuzzug. Im Februar 1984 sand- 
te der Bukarester Gemeinderat 
zur Erfüllung eines Befehls der 
Kommunistischen Partei eine 
Abbruchkolonne, die die Alba- 
Postavari-Kirche abreißen soll- 
te. Doch als die Arbeiter am 
Einsatzort eintrafen, weigerten 
sie sich, solch ein Sakrileg zu be- 
gehen. 


Untergrabung der 
Religionsfreiheit 


Im Jahre 1981 hatte der Pfarr- 
herr in einem Brief an Ceauses- 
cu gebeten, daß die Regierung 
doch die Kirche erhalten möge, 
da sie das geschichtliche Ver- 
mächtnis des berühmten Königs 


Michael sei — verschiedentlich 
auch als »Michael der Tapfere« 
aus der Walachei oder »Michael 
der Kühne« bekannt -, des 
christlichen Heldens, der alle ru- 
mänischen Provinzen im Jahr 
1600 erstmals einte. 


Ceausescu antwortete, er wolle 
ein Schriftstück haben, das von 
König Michael dem Kühnen un- 
terzeichnet sei und die Behaup- 
tung des Pfarrherrn bestätige. 
Unglücklicherweise war Michael 
tot, da er 1601 ermordet wurde. 


Als sich die Arbeiter weigerten, 
die Kirche abzureißen, schickte 
man einen großen Trupp Solda- 
ten, die Arbeit zu erledigen. 
Doch die Soldaten weigerten 
sich ebenfalls unter dem Vor- 
wand, daß sie »für so eine Arbeit 
nicht richtig ausgebildet« seien. 
Die Kommunistische Partei ver- 
legte sich auf Sklavenarbeit und 
ließ Gefangene aus den Gefäng- 
nissen am Ort die Zerstörung 
vollenden. 


Ein weiterer bemerkenswerter 
Fall ist die St.-Elias-Kirche, die 
1820 von dem berühmten rumä- 
nischen Künstler Tattarescu aus- 
geschmückt wurde. Diese Kir- 
che dient der bulgarischen Ge- 
meinde in Bukarest als Gottes- 
haus. Als die Pfarrkinder von 
der geheimen Entscheidung der 
Kommunistischen Partei erfuh- 
ren, die Kirche zu zerstören, or- 
ganisierten sie eine Rund-um- 
die-Uhr-Bewachung und bauten 
einen Zaun um die Kirche, um 
sie zu schützen. Bis jetzt blieb 
die Lage unverändert und ange- 
spannt. 


Die Zerstörung von Kirchen, 
von denen die meisten Baudenk- 
mäler der Geschichte oder 
Kleinode der Kunst sind, das 
Einsperren von Priestern und 
das Verbot, die Bibel zu lehren, 
all das demonstriert die offene 
Verschwörung der Kommuni- 
sten zum Zwecke der Vertrei- 
bung Gottes aus den von ihnen 
regierten Ländern. Indem die 
westlichen Establishment-Me- 
dien über diese unerhörten Tat- 
sachen Stillschweigen bewahren, 
kollaborieren sie mit der Kom- 
munistischen Partei an der ver- 
derblichen Untergrabung der 
Religionsfreiheit in Rumänien, 
einem Land, das fast zwei Jahr- 
tausende lang das Vermächtnis 
der christlichen Zivilisation Vver- 
teidigt hat. 


Türkei 


Ankaras 
hıquen 


Hier im durch Smog verhüllten und trostlosen Ankara lebt man in 
einem Zustand andauernder Paranoia, die von einer sensationslü- 
sternen, der Belagerungsmentalität und dem Chauvinismus des Mili- 
tärs Vorschub leistenden Presse genährt wird. Der politische Dauer- 
frost hat die türkische Hauptstadt und die restliche Türkei seit dem 
Staatsstreich im Herbst 1980 heimgesucht. Inzwischen hat sich hier 
eine eigene Unterwelt von Cliquen und Grüppchen etabliert, die sich 
gegenseitig die Ämter streitig machen. 


Der türkische Präsident Evren - 
einstmals General Evren und 
oberster Kriegsverweser, bevor 
er sich in einer Präsidentschafts- 
»Wahl« mit nur einem Kandida- 
ten Zivilkleidung anzog — schaut 
angeblich verwirrt zu, wie eine 
Troika radikaler Zivilistengrup- 
pen bis zum Ende kämpft. 
Hauptbewerber innerhalb dieser 
Troika sind: Erstens der kärgli- 
che Überrest der nun verbote- 
nen Fanatiker »Graue Wölfe«, 
das türkische Gegenstück der 
britischen Mosleyaner, die in 
Premierminister Ozals Mutter- 
landspartei (MP) Schlüsselposi- 
tionen innehaben. 


Der Appetit der 
Londoner Bankers 


Zweitens die Moslem-Bruder- 
schaft, die von MP-Ozals eige- 
nem bärtigen Bruder geführt 
wird, der auch Bankinteressen 
der Saudis und der Golfstaaten 
in der Türkei vertritt. Drittens 
und unter den vom Internationa- 
len Währungsfonds (IWF) mas- 
senweise in die Welt gesetzten 
neuen Reichen rasch zuneh- 
mend: die Freimaurerei. 


Es verwundert deshalb kaum, 
daß Brendas Vetter und Groß- 
britanniens oberster Freimaurer, 
der Herzog von Kent, im Okto- 
ber 1984 in die Türkei geschickt 
wurde, um zwei größere Projek- 
te an Land zu ziehen, die den 
Appetit des Londoner Banken- 
viertels angeregt haben. Ein 
ganzes Drittel der Delegation 
seiner Königlichen Hoheit be- 


Die Minaretten der Yeni-Mo- 
schee und die Landungsstege 
am Goldenen Horn. 


stand aus, wie es hier einige der 
hartgesottenen Seelen in, der 
Türkei gerne nennen, »Olüm 
tüccari« (»Kaufleute des Todes 
für dich und mich«), die großäu- 
gige türkische Generale mit töd- 
lichem Spielzeug wie Rapier-Ra- 
keten und Tornado-Düsenjäger 
verführen. 


Angeblich hat inzwischen die 
Türkei bereits eine große Ab- 
schlagszahlung in bar geleistet 
für die supermodernen Torna- 


dos, die Marschflugkörper aus 
der Luft abfeuern können. Doch 
läuft auch in Ankara das Ge- 
rücht herum, daß sich in Wa- 
shington ein Gewitterzusammen- 
braut, weil die »Abschlagszah- 
lung« nicht aus türkischen Ta- 
schen kam, sondern angeblich 
aus NATO-Kontingenten des 
US-Kongresses. 


Zuflucht im 
Londoner Lager 


Ironischerweise erlitten die tür- 
kischen Freimaurer ihre erste 
größere Niederlage nach dem 
Besuch des Herzogs. Ein unbe- 
deutender Vorfall in der Kapi- 
kule-Zollstation der Türkei - es 
ist der. Hauptgrenzübergang 
nach Europa - eskalierte zu ei- 
nem bedeutenden politischen 
Skandal, der Drogenschmuggel, 
Folter, Bestechung und einen 
Aderlaß in Ozals stark ange- 
schlagenem Kabinett umfaßte. 


Evren veranlaßte - was selbst für 
türkische Verhältnisse unge- 
wöhnlich -, daß Finanzminister 
Arikan gefeuert wurde, der öf- 
fentlich seinen Kollegen, den In- 
nenminister und Ozal-Schwager 
Tanriyar, beschuldigt hatte, 


Zollbeamte zu »foltern«. In Ev- 
rens Vokabular ist »Folter« oder 
»Mißhandlung« das, was Un- 
gläubige patriotischen Türken 
antun — umgekehrt gilt es nicht. 
Arikan ist einer der führenden 
Freimaurer. 


Doch an dieser Geschichte aus 
dem Alltagsleben in Ankara ist 
mehr dran: Es sickerte durch, 
daß zu den bestechlichen Zollbe- 
amten auch eine Gruppe rechts- 
radikaler Extremisten gehörte, 
die beschuldigt wurden, dem be- 
rüchtigten »Grauen Wolf« Meh- 
met Ali Agca, dem Papstatten- 
täter, Beistand geleistet zu ha- 
ben, 1979 aus tödlicher Gefahr 
zu entkommen. 


Der römische Staatsanwalt Si- 
gnore Martinelli machte kürzlich 
einen weiteren para-militäri- 
schen Faschisten Oral Chelik als 
den zweiten Schützen beim At- 
tentatsversuch im Vatikan nam- 
haft, dessen Schuß den Finger 
des Papstes zerschmetterte. An- 
geblich haben ihn Kapikule-Be- 
amte mit einem falschen Paß 
versorgt. 


Als von Interpol Gesuchter soll 
Oral Chelik in den Lagern der 
»Grauen Wölfe« um Green La- 
nes im Norden Londons herum 
Zuflucht gesucht haben. Beide 
sind in eine Reihe von Waffen- 
und Drogenschmuggel-Fälle ver- 
wickelt, die bis zu Gelli von der 
berüchtigten italienischen P-2- 
Freimaurerloge reichen. 


Inzwischen könnte sich die un- 
aufhörlich steigende Anzahl der 
Bettler in Ankara ein paar Tips 
von Madama Gumrukcuoglu, 
der Frau des türkischen Bot- 
schafters in London, zu eigen 
machen. Gäste, die die berühm- 
ten nächtlichen »Privatempfän- 
ge« ihres Gatten verlassen, wer- 
den daran erinnert, daß sie ihre 
»flüssigen Genüsse« massenhaf- 
ten unbezahlten Überstunden 
von Botschaftsbediensteten ver- 
danken, und werden darum um 
ein Trinkgeld gebeten. 


Leute, wie den den Türken ge- 
genüber sehr wohlgesonnenen 
britischen Freund und Parla- 
mentsmitglied Sir Frederick 
Bennet, um einen Zehner zu er- 
suchen, ist natürlich eine schwie- 
rige und peinliche Angelegen- 
heit, und deshalb zieht die türki- 
sche Botschafterin 50 Prozent 
Provision von allen erhaltenen 
Trinkgeldern ab. U 
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Zinsen 


Die Bank 


von 


Amsterdam 


Der Zeitraum vom 12. bis einschließlich dem 15. Jahrhundert wird 
völlig falsch beschrieben. Das Establishment wünscht aus gutem 
Grund, diesen Zeitraum so darzustellen, als hätten Armut, Tyrannei, 
Schmutz und Rückständigkeit geherrscht. Das war schwerlich der 
Fall. Die eindrucksvollste Zurschaustellung des Wohlstandes eines 
Volkes, der Bau von Kathedralen nämlich, wurde während dieses 
Zeitraumes allenthalben in Deutschland, Frankreich und England 


vollbracht. 


Die Facharbeit wurde haupt- 
sächlich freiwillig erbracht. Tho- 
rold Rogers, der Mitte des letz- 
ten Jahrhunderts Professor an 
der Universität von Oxford war, 
schreibt: »Zu jener Zeit konnte 
ein Arbeiter seine Familie durch 
14 Wochen Arbeit für ein Jahr 
mit allem Nötigen versorgen.« 


Opferten freiwillig 
die Arbeitskraft 


Den Rest der Zeit war es ihm 
überlassen, was er tun wollte. 
Während des 14. Jahrhunderts 
waren viele Gegenden Europas 
derart mit Überfluß gesegnet, 
daß viele hunderte Gemeinden 
durchschnittlich über 160 bis 180 
Ferientage im Jahr verfügten. 
Einige arbeiteten für sich, einige 
studierten, einige fischten. An- 
dere opferten freiwillig ihre Ar- 
beitskraft, um diese gewaltigen 
Bauwerke zu errichten. 


Lord Leverhume schrieb zur sel- 
ben Zeit: »Die Menschen des 15. 
Jahrhunderts waren sehr gut be- 
zahlt.« 


Heutzutage trifft man vielleicht 
ein paar Dutzend Besucher in ei- 
ner der großen Kathedralen an. 
Damals waren es Tausende. 
Cobbett stellt in seiner »Ge- 
schichte der Reformation« fest, 
daß unsere Vorfahren soviel 
Geld und Muße hatten, daß 
gleichzeitig 100 000 Pilger Can- 
terbury und andere heilige Stät- 
ten besuchen konnten. Und das 
aus einem Land mit einem 
Zehntel der heutigen Bevölke- 
rung. 
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Derselbe William Cobbett ver- 
merkte in seinen »Landpartien«, 
daß er beim Anblick von Win- 
chester Cathedral gesagt habe: 
»Dieses Bauwerk wurde zu Zei- 
ten erstellt, als es keine Armen- 
steuer gab, als jeder arbeitende 
Mensch in England in gutes 
Wollzeug gekleidet war und als 
alle Fleisch und Brot in Überfluß 
hatten.« 


In diesem Zeitalter lebten mehr- 
heitlich gesetzestreue Men- 
schen. Kaum einer nahm oder 
gab Wucherzinsen. Es gab keine 
Bedrängnis durch »fällige Wech- 
sel«. Als Folge davon waren die 
Unkosten niedrig. Die Länder 
besaßen sowohl weltlichen als 
auch geistlichen Reichtum. 


Als die Wucherei 
begann 


Diese idyllische Szenerie wan- 
delte sich gegen Ende des 14. 
und Anfang des 15. Jahrhun- 
derts, als Fremde aus Spanien 
nach Amsterdam kamen und ih- 
re Religion mitbrachten: Du 
sollst deinem Bruder keinen 
Zins auferlegen, weder für Geld, 
noch für Speise, noch für irgend 
etwas, womit man wuchern kann 
(5. Mose 23, 20). Doch daß es 
völlig in Ordnung sei, von 
»Fremden« Zinsen zu verlangen. 
Dem Ausländer darfst du Zins 
auferlegen; deinem Bruder aber 
sollst du keinen Zins auferlegen 
(5. Mose 23, 21). Nämlich: Auf 
daß dich der Herr, dein Gott, 
segne in allem, daran du die 
Hand legst in dem Lande, dahin 
du kommst, um es einzu- 
nehmen. 


Westeuropäer waren für diese 
Neuankömmlinge »fremd«, und 
so war es völlig in Ordnung, ih- 
nen gegen Zins zu leihen, wohin 
gegen sie einander ja nicht gegen 
Zins leihen durften. 


Der gesunde Menschenverstand 
sagt uns: Wenn überhaupt nur 
zehn Münzen vorhanden sind 
und diese unter der Bedingung 
ausgeliehen werden, daß der 
Kreditnehmer elf zurückzahlt, 
ist ein im biblischen Sinne unge- 
setzlicher, als »Wucherei« be- 
zeichneter Vertrag geschlossen 
worden, ein betrügerischer Ver- 
trag, einer, der unmöglich erfüllt 
werden soll. 


Die Bürger von Amsterdam wa- 
ren mit dem Wuchervertrag 
nicht vertraut. Als Folge davon 
fiel ein Großteil des Amsterda- 
mer Reichtums in die Hände der 
neuen Wucherbankiers. 


Seit 1179 hatte die katholische 
Kirche dem Edikt des dritten 
Laterankonzils gegen Wucherei 
Geltung verschafft, was eine 
dreifache Strafe für jene bedeu- 
tete, die gegen Zins Geld verlie- 
hen. Diese Regelung wurde 
beim Versuch, das Los der Am- 
sterdamer Händler und Arbeiter 
zu verbessern, strengstens 
durchgesetzt. 


Wer gegen diese Regelung ver- 
stieß, wurde nicht zur Kommu- 
nion zugelassen, dessen Opfer- 
gaben wurden zurückgewiesen 
und dem wurde ein christliches 
Begräbnis verweigert. 


Abbas Antiquus hatte obiges so 
interpretiert, daß der Wucherer 
während des Gottesdienstes 
nicht in die Kirche eingelassen 
werden durfte. Diese Interpreta- 
tion wurde allgemeingültig. Al- 
exander III. sagte, daß der Wu- 
cherer, falls er von seinem Geld- 
verleih nicht ablasse und Ent- 
schädigung leiste, von jeglichem 
Verkehr mit den Gläubigen aus- 
geschlossen werden solle. 


Das Konzil von Lyon ergänzte 
den Canon des Laterankonzils 
dergestalt, daß Geistliche, die 
dieser Regel Zuwiderhandeln- 
den ein christliches Begräbnis 
gewährten oder deren Opferga- 
ben annahmen, ipso facto ex- 
kommuniziert wurden. 


Gegenschlag 
der Wucherer 


Die von der christlichen Kirche 
gegen Wucherer erlassenen Stra- 


fen waren so hart, daß die ganze 
Region unter das Interdikt fiel, 
wenn ein Wucherer einen Monat 
nach Entdeckung seiner Straftat 
noch dort angetroffen wurde. 


Diese Strafe sollte doch ausge- 
reicht haben, die Wucherer von 
der Ausübung ihres Gewerbes 
abzuhalten. Keineswegs! Die 
Wucherer umgingen die Kirche, 
wandten sich direkt an die Herr- 
schenden und trafen mit ihnen 
ein Abkommen. Ihre Argumen- 
te waren wie folgt: Christliches 
Recht galt nur für Christen. Die 
Wucherer betrachteten Christen 
als »Nekar« - also etwas Frem- 
des - und konnten so mittels 
Wuchervertrag an sie Geld ver- 
leihen. 


Da Christen christliches Recht 
brachen, indem sie sich verschul- 
deten — »Seid niemand nichts 
schuldig, als daß ihr einander lie- 
bet... Lasset keine Schuld un- 
beglichen sein«, Röm. 13, 8 -, 
verdienten sie die ihnen durch 
eine mögliche Zwangsvollstrek- 
kung drohende Strafe. 


Der Regent half Gott, indem er 
darauf achtete, daß gesetzbre- 
chende Christen bestraft 
wurden. 


Über die obigen Argumente hin- 
aus gab es einen weiteren, noch 
wirksameren Ansporn für die 
Herrschenden, die Dinge mit 
den Augen der Wucherer zu se- 
hen. Der Herrscher sollte im 
voraus einen Teil der Zinsen er- 
halten, plus die Hälfte von Kon- 
kursmasse und Unternehmen 
der durch Wucherei in den 
Bankrott Getriebenen sowie den 
gesamten Grundbesitz der Kre- 
ditgeber zum Zeitpunkt ihres 
Todes. 


In diesem Zusammenhang ist in- 
teressant, daß die Königin von 
England das Oberhaupt der 
Anglikanischen Kirche in Eng- 
land ist. Man glaubt, daß die kö- 
nigliche Familie das größte Ak- 
HENDAENN der Bank of England 
ielt. 


Der Papst steht an der Spitze der 
Römisch-Katholischen Kirche. 
Diese Organisation besitzt heute 
eine Reihe von Wucherbanken, 
die Wucherkredite an ihre An- 
hänger in der ganzen Welt ver- 
geben. Viel peinliche Publizität 
wurde in den letzten Jahren er- 
langt, als von diesen Banken ei- 
ne nach der anderen pleite 
machte, wodurch die Kirche 
selbst von den Opfergaben ihrer 
eigenen Anhänger für die Verlu- 
ste aufkommen mußte. 


Die meisten »buchstabentreuen« 
protestantischen Fernsehpredi- 
ger Amerikas haben verzinsba- 
res Geld aufgenommen und ste- 
hen mit Millionen Dollar in der 
Kreide - »zum Ruhme Gottes«. 
Einige haben sogar Wucherobli- 
gationen an Mit-»Christen« aus- 
gegeben, damit das Wort Gottes 
verbreitet werden kann, jene 
Botschaft, die gerade solche Ak- 
tionen verbietet. 


Entstehung der 
Kommunalbank 


Viele Herrschende liebten die 
durch Reichtum gewonnene 
Macht mehr als das Versprechen 
künftigen Reichtums im Him- 


mel. Sie schoben ihren Anteil 
ein, hoben stillschweigend 
christliches Kirchenrecht auf 


und gaben den Wucherern freie 
Hand, ihr Gewerbe auszuüben. 


Zinszahlungen an die Wucher 
treibenden Privatbankiers saug- 
ten bald die kursierende Geld- 
menge aus dem Markt. Depres- 
sionen, Arbeitslosigkeit und 
weitverbreitete Pleiten überzo- 
gen den Rest der Nation. Die 
Wucher treibenden Privatban- 
kiers und die Herrschenden in 
ihrem Sold wurden reich. 


Verzweifelt taten sich die Am- 
sterdamer Kaufleute zusammen 
und schufen im Jahr 1609 eine 
Kommunalbank. Sie nannten sie 
»Die Bank von Amsterdam«. Es 
war eine »kommunale« Bank, 
die von der Stadt Amsterdam 
betrieben wurde. Die Angestell- 
ten standen auf der städtischen 
Gehaltsliste. 


Da die Hälfte des Welthandels 
auf holländischen Schiffen be- 
fördert wurde, entwickelte sich 
die zinsfreie Bank zur größten 
und reichsten Bank der Welt. 
Zinsfreie Kommunalbanken 
schossen überall aus dem Bo- 
den. Die städtische Bank von 
Barcelona wurde ebenfalls 1609 
ins Leben gerufen. Als weitere 
große Kommunalbank tat sie für 
Spanien, was die Bank von Am- 
sterdam für die Holländer tat. 


Weitere solche Banken wurden 
in Genua, Hamburg und Vene- 
dig aufgebaut. Alle diese Kom- 
munalbanken wurden von der 
Französischen Revolution hin- 
weggefegt. Das lag daran, daß 
die Wucher treibenden Privat- 
bankiers die Französische Revo- 
lution finanzierten. Die Zerstö- 
rung der Kommunalbanken 


m 


In Amsterdam gründeten Kaufleute 1609 eine der ersten, zins- 


freien und reichsten Kommunalbanken der Welt. 


stellte den Monopol der Wucher 
treibenden Privatbanken wieder 
her - ein Monopol, das bis heute 
Bestand hat. 


Einziger Zweck dieser Amster- 
damer Kommunalbank war, den 
Handel zu erleichtern und zu 
fördern. Sie vergab keine Kredi- 
te auf eigene Rechnung. Hatte 
zum Beispiel ein Kapitän eine 
Schiffsladung und keine Mann- 
schaft, konnte er zur Bank von 
Amsterdam kommen. Diese 
machte Anleger ausfindig, die 
bereit waren, gegen 20 Prozent 
des Ertrages der Reise das für 
die Anwerbung einer Mann- 
schaft benötigte Geld zu inve- 
stieren. 


Benötigte ein Kapitän Ladung, 
konnte er sein Schiff für die er- 
wartete Dauer der Reise an 
Bankinvestoren vermieten und 
sich selbst für eine Prämie von 
15 Prozent der Erträge als Kapi- 
tän anheuern. Die Bank bekam 
eine bescheidene Gebühr für die 
Organisation dieser Geschäfte. 
Ging ein Schiff auf See verloren, 
so waren Schiff und Inhalt versi- 
chert. 


Ein Bauer, der einem Wucherer 
etwas schuldete, konnte wegen 
Entschuldigung zur Bank kom- 
men. Sein Hof wurde dann viel- 
leicht auf 100 Gulden geschätzt, 
wovon 60 Gulden geschuldet 
sein sollen. Die Bankangestell- 
ten nahmen zu Anlegern Kon- 
takt auf, die bereit waren, Geld 


aufzubringen, um die Hypothek 
aufzukaufen. Die Investoren er- 
hielten 60 Prozent der Hoferträ- 
ge. Der Bauer konnte sich die 
Option vorbehalten, die 60 Pro- 
zent der Investoren von seinem 
Gewinnanteil zurückzukaufen. 


Kisten voller 
Gold 


Die Bank konnte auch dafür sor- 
gen, daß die Stadt Erwerbsschei- 
ne für den Kredit ausgaben, bis 
andere Dispositionen getroffen 
werden konnten. In diesem Fall 
war die Stadt Partner im Ge- 
meinschaftsunternehmen mit 
dem Bauer geworden und be- 
kam 60 Prozent der Erträge. 
Jeglicher Partner ist einem wu- 
cherischen Kreditgeber vorzu- 
ziehen, der nichts riskiert und 
ruhig wartet, bis er alles ergat- 
tert. 


Diese Anstrengungen verschaff- 
ten dem Handel kolossalen Auf- 
trieb. Er blühte. Amsterdam 
wurde zum größten Hafen der 
Welt. Kisten voller Gold kamen 
morgens zur Vordertür der Am- 
sterdamer Bank herein und ver- 
ließen sie durch die Hintertür 
am Abend. Gold wurde als Han- 
delsware angesehen, vorwiegend 
im Handel mit dem Orient. Es 
konnte für künftigen Gebrauch 
gelagert oder zur Stützung der 
im internationalen Handel übli- 
chen Golddepotscheine verwen- 
det werden. Selten blieb es für 
lange Zeit in der Bank. 


Kommunalbanken waren große, 
mächtige, leistungsfähige Unter- 
nehmen. Ihr Aufkommen leitete 
noch einmal eine Ara des Wohl- 
standes ein. Sie wurden von Eu- 
ropas Kaufleuten bevorzugt, bis 
der Bluthund der Wucher trei- 
benden Privatbanken, Napole- 
on, mit ihnen aufräumte. 


Wenn wir unsere gegenwärtig 
hohen Steuern, Aufschwungs- 
phasen und Zusammenbrüche, 
Arbeitslosigkeit und Konkurse 
genießen und ihnen eine Serie 
von Kriegen ‚ hinzugesellen 
möchten, die man als Ausreden 
benützen wird, Geld zu leihen, 
um uns aus der Misere herauszu- 
ziehen, so wird sich das machen 
lassen. Alles, was man tun muß, 
damit das passiert, ist — nichts. 
Das ist wirklich alles — nichts 
tun! Bei unserem gegenwärtigen 
Wuchersystem wird sich alles, 
was sich zur Zeit abspielt, immer 
wieder wiederholen und wieder- 
holen und wiederholen. 


Andererseits können wir es wie 
die Briten machen und die Zen- 
tralbank verstaatlichen. Das 
zwingt die Steuerzahler dazu, für 
die faulen Kredite zu bürgen. 
Dann schwingt eben statt der 
Privatbanken die Regierung die 
Geißel der Wucherei. Das briti- 
sche Beispiel zeigt, daß das die- 
selben hohen Steuern, Auf- 
schwungsphasen und Zusam- 
menbrüche, Arbeitslosigkeit 
und Konkurse verursacht. Das 
einzig andere ist, daß einige der 
Privatbankierss ihre Kredite 
durch die Steuerzahler garan- 
tiert bekommen. Die Misere 
bleibt. 


Es gibt jedoch einen einfachen 
Weg. Der Wuchervertrag kann 
geächtet werden oder umgan- 
gen. Städte und staatliche Ban- 
ken der öffentlichen Hand kön- 
nen gegründet werden und er- 
mächtigt, Steuerbelege auszuge- 
ben, um Geschäfts-, Agrar- und 
Hausbesitzerkredite in Gemein- 
schaftsunternehmungen umzu- 
wandeln. So machten es unsere 
Vorfahren und bereiteten der 
Renaissance den Weg. Wir kön- 
nen der Renaissance des 20. 
Jahrhunderts den Weg bereiten. 


Wenn es die Araber können, 
können wir es auch. Wir können 
es gerade jetzt tun. Oder wir 
können abwarten und wieder die 
Qual einer weiteren Depression 
durchmachen und die Not von 
Kriegen, die stets darauf B 
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Justiz 


Ist Bonn 
noch eın 
Rechtsstaat? 


Roland Bohlinger 


Man hat gut vorgesorgt. In einer intakten Rechtsordnung würde die 
Prüfung und Beseitigung sämtlicher von Menschen geschaffener 
Schädigungsquellen auf ein und derselben Tagesordnung stehen. 
Nicht so in der herrschenden Rechtsordnung der Bundesrepublik 
Deutschland. Hier ist nicht einmal möglich, gegen eine einzelne 
größere Schädigungsquelle geschlossen vorzugehen. Obwohl sämtli- 
che Atomanlagen sowohl technisch, wirtschaftlich, rechtlich und 
politisch als auch bionegativ ein einheitliches Netzwerk darstellen, 
kann durch Klage immer nur eine einzelne Atomanlage angegriffen 
werden und auch diese nur in einem ganzen engen, nämlich im 
harmlosesten Bereich. Denn praktisch wurden bisher von der Beur- 
teilung ausgeschlossen die möglichen Kriegs- und Terroreinwirkun- 
gen, die möglichen Großunfälle, die Wirkungen auf kommende 
Generationen, die Bedrohung der gesamten Rechtsordnung und die 


volkswirtschaftliche Vertretbarkeit. 


Da hierdurch aber immer noch 
zuviel Angriffsfläche geboten 
wird, wurde das System der Teil- 
genehmigungen entwickelt mit 
der Folge, daß ein Kläger 
»grundsätzlich nur mit tatsächli- 
chem Vorbringen gehört werden 
kann, das der jeweils angegriffe- 
nen Teilgenehmigung thema- 
tisch zuzuordnen ist«. Inzwi- 
schen wurde es sogar üblich, be- 
sonders problematische Rege- 
lungsgehalte noch auf mehrere 
Teilgenehmigungen zu verteilen. 


Die UÜberwindun 
der Salami-Taktı 


Darüber hinaus wurde das Sy- 
stem der »Präklusion« entwik- 
kelt. Dieses System soll sicher- 
stellen, daß nur noch solche Klä- 
ger klagebefugt sind, die bereits 
im Einwendungsverfahren frist- 
gerecht und gezielt dasselbe wie 
in ihrer Klage geltend machten. 
Die ganze Salami-Taktik kann 
zwar in begrenztem Umfang 
überwunden werden, jedoch nur 
zum Preis einer extrem er- 
schwerten Begründung. 


Doch wenn das alles gegen einen 
Kläger nichts hilft, kann ein wei- 
teres Abwehrsystem zum Zuge 
gebracht werden: Es ist das Sy- 
stem der Novellierung von Ge- 
nehmigungen. Die Genehmi- 
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gungsbehörden haben es in letz- 
ter Zeit vielfach angewandt, und 
zwar haben sie durch Klage an- 
gegriffene Genehmigungen nach 
Beginn des Berufungsverfahrens 
so novelliert, daß die Klage, de- 
ren Gegenstand im Berufungs- 
verfahren nicht mehr geändert 
werden kann, sich gegen eine 
verflossene Genehmigung rich- 
tet und damit scheiterte. 


Doch wenn das alles noch 
nicht ausreicht, werden zwei ab- 
solut unüberwindbare Schran- 
ken hochgezogen: 


Die eine Schranke wird von den 
sogenannten Dosisgrenzwerten 


Prof. Ernst Benda: »Die Wis- 
senschaft hat mit ihren Pro- 
gnosen fast immer schiefge- 
legen.« 


gebildet. Der Vertreter der Ge- 
nehmigungsbehörde im Brok- 
dorf-Verfahren sagte dazu: 


»Durch $ 12 Abs. 1 Ziff. 1 und 
Ziff. 2 AtG hat der Gesetzgeber 
die Exekutive ermächtigt, durch 
Rechtsverordnung bestimmte 
Dosisgrenzwerte festzulegen, 
deren Unterschreitung lediglich 
das jeweilige von der Bevölke- 
rung und von dem einzelnen hin- 
zunehmende Restrisiko konkre- 
tisiert. Deshalb haben lediglich 
die Dosisgrenzwerte drittschüt- 
zenden Charakter. Sie »konkre- 
tisieren die äußerste, weil nicht 
mehr überschreitbare Grenze«. 


Mithin haben die Kläger ledig- 
lich einen Rechtsanspruch auf 
Einhaltung der Dosisgrenzwerte 
der Strahlenschutzverordnung. 
Ein tatsächliches und rechtliches 
Betroffensein kann nur dann 
vorliegen, wenn die Dosisgrenz- 
werte der Strahlenschutzverord- 
nung nicht eingehalten werden.« 


Eingriffe in das Recht 
auf Schutz des Lebens 


Diese Auffassung wurde in der 
Rechtsprechung inzwischen zur 
herrschenden. Tatsächlich könn- 
te diese Auffassung aber nur un- 
ter einer Bedingung richtig sein: 
unter der Bedingung, daß die 
Dosisgrenzwerte von der Exeku- 
tive rechtgemäß festgelegt wor- 
den sind. Der Gesetzgeber hat 
die Exekutive nämlich nicht er- 
mächtigt, Dosisgrenzwerte fest- 
zusetzen, die möglicherweise 
oder sogar sicher Grundrechte 
oder Strafgesetze verletzen, ins- 
besondere das Grundrecht zum 
Schutz des Lebens, auf geneti- 
sche und körperliche Unver- 
sehrtheit und auf Schutz der Fa- 
milie. | 


Doch selbst dann, wenn es 
grundgesetzlich und strafgesetz- 
lich erlaubt wäre, wegen einer 
angeblich erforderlichen Strom- 
versorgung Grundrechte und 
Strafbestimmungen einzuschrän- 
ken, dann hätte zumindest Arti- 
kel 19 Absatz 1 des Grundgeset- 
zes diese Einschränkung vom 
Gesetzgeber ausdrücklich be- 
schlossen und öffentlich verkün- 
det werden müssen. Dabei hätte 
auch der Rahmen festgelegt wer- 
den müssen, in dem die Ein- 
schränkung erfolgt. Das wäre 
schon aus dem Grundgesetzge- 
bot der »Rechtssicherheit« not- 
wendig gewesen, um einer will- 
kürlichen, rechtlich nicht mehr 


überprüfbaren und daher ge- 
richtlich nicht mehr zurückweis- 
baren Vorgehensweise der Exe- 
kutive vorzubeugen. 


Das aber ist nicht geschehen. 
Dementsprechend hat das Bun- 
desverfassungsgericht im Kal- 
kar-Beschluß und noch deutli- 
cher im Mülheim-Kärlich-Be- 
schluß erklärt, daß durch das 
Atomgesetz keine Eingriffe in 
das Recht auf Schutz des Lebens 
gestattet würden. Die Dosis- 
grenzwerte sind somit im Grun- 
de nichts anderes als Richtwerte, 
deren Einhaltung durch die Be- 
treiber sicherstellen soll, daß es 
nicht zu den genannten Grund- 
rechtsverletzungen kommt. 


Richtwerte sind aber Menschen- 
werk und keine Naturtatsachen. 
Sie entstammen Beobachtun- 
gen, Erfahrungen und Rechnun- 
gen von Menschen. Menschen 
können aber irren, auch auf na- 
turwissenschaftlichem Gebiet. 
Die Geschichte liefert dafür ge- 
nügend Beispiele. Es genügt, 
hier auf den Streit zwischen 
Koch und Virchow, zwischen 
Semmelweis und seinen Geg- 
nern, zwischen Kopernikus und 
den Vertretern des kirchlichen 
Weltbildes zu verweisen. 


Allgemeine 
Rechtsbetroffenheit 


Darüber hinaus können Men- 
schen auch aus anderen Grün- 
den handeln als denen, die 
Wahrheit herauszufinden. Sie 
können zum Beispiel aus religiö- 
sem Wahn, aus politischem 
Machtstreben oder aus wirt- 
schaftlichen Erwägungen heraus 
zum Betrug greifen. Daraus 
folgt, daß Dosisgrenzwerte nicht 
sakrosankt sind, daß die Berech- 
tigung, sie festzusetzen, nicht zu- 
gleich bedeutet, daß eine erfolg- 
te Festsetzung im Einklang steht 
mit der Rechtsordnung, oder 
daß die von der festgesetzten 
Dosis behaupteten Wirkungen 
mit den tatsächlich auftretenden 
Wirkungen übereinstimmen. 


Das wiederum bedeutet, daß es 
gestattet sein muß, die Überein- 
stimmung des Festgesetzten mit 
der Rechtsordnung zu überprü- 
fen. Wäre das nicht gestattet, 
dann würden hier Entscheidun- 
gen der Exekutive in den Rang 
von Gesetzen erhoben und das 
Grundgesetzgebot der Über- 
prüfbarkeit der zweiten Gewalt 
durch die dritte Gewalt aufgeho- 


ben. Das ist aber ohne jeden 
Zweifel nicht zulässig. 


Die Tatsache, daß die Dosis- 
grenzwerte seit Beginn der soge- 
nannten friedlichen Nutzung der 
Atomspaltung mehrfach im In- 
und Ausland herabgesetzt wor- 
den sind und weitere Herabset- 
zungen in letzter Zeit von zahl- 
reichen Strahlenschutzfachleu- 
ten gefordert werden, beweist 
auch von der unmittelbaren Er- 
fahrung her, daß die Kläger ei- 
nen Rechtsanspruch haben, den 
Einklang des Regelungsgehaltes 
der festgesetzten Dosisgrenz- 
werte mit der Rechtsordnung 
prüfen zu lassen. 


Tatsächlich wird das aber inzwi- 
schen von allen Gerichten abge- 
lehnt. Die Dosisgrenzwerte wur- 
den zum unantastbaren Glau- 
bensdogma der Justiz. Das aber 
hätte zur Folge, daß inzwischen 
die Gerichte auch bereit sind, 
Schäden als zulässig anzuerken- 
nen, die durch Belastungen aus- 
gelöst werden, die unterhalb der 
festgesetzten Grenzwerte liegen. 


Die katastrophale Konsequenz 
dieses »Zwiedenkens« wurde 
dann in der vom Bundesverwal- 
tungsgericht bestätigten Obrig- 
heim-Entscheidung des Verwal- 
tungsgerichtshofes Baden-Würt- 
temberg deutlich. Dort stellten 
die Richter als Ergebnis fest, 
daß der Kläger auch dann keine 
Klagebefugnis habe, wenn er 
nachweise, daß er selbst und alle 
Mitbürger in ihren Rechten ver- 
letzt - zum Beispiel genetisch ge- 
schädigt - seien oder würden. 
Denn dann mache er nicht mehr 
eine persönliche, sondern eine 
allgemeine Rechtsbetroffenheit 
geltend. Das aber sei als Popu- 
larklage anzusehen und damit 
unzulässig. 


Dem Kläger bleibt also nur noch 
die Möglichkeit, nachzuweisen, 
daß ihm gegenüber die Dosis- 
grenzwerte überschritten wer- 
den. Damit er diesen Nachweis 
aber unmöglich führen kann, 
verweigert man ihm zuerst ein- 
mal durch eine gesetzliche Be- 
stimmung die Prüfung der ent- 
scheidenden Unterlagen: der 
Meßgeräte, der Meßmethoden 
und der Meßergebnisse. Man ge- 
stattet ihm nur die Kenntnis der 
Mitteilungen der »Angeklag- 
ten«, also der Genehmigungsbe- 
hörden und Anlagenbetreiber, 
obwohl diesen Mitteilungen 
dort, wo eine Überprüfung mög- 
lich war, schon grobe Irrtümer 


Die von den Bürgern Ange- 
klagten sprechen sich nach 
den von ihnen selber geschaf- 
fenen Regeln frei. Eine moder- 
ne Form der Diktatur. 


und Fälschungen nachgewiesen 
werden konnten. 


Manipulierte 
Berechnungsgrundlagen 


Doch wenn es einem Kläger ein- 
mal gelingen sollte, diese Mittei- 
lungen als fehlerhaft oder sogar 
betrügerisch zu erweisen, dann 
hilft das auch nicht weiter: wer- 
den doch diese Nachweise vor 
Gericht nur anerkannt, wenn sie 
von einer »verläßlichen«, näm- 
lich »zuständigen Prüfstelle« er- 
bracht werden - und von dort 
erfolgten bisher noch nie derarti- 
ge Nachweise, wohl deshalb, 
weil alle diese Prüfstellen eben- 
falls zur Seite der »Angeklag- 
ten« gehören. 


Aber damit noch nicht genug. 
Von der Exekutive, nämlich 
vom Bundesminister des Innern, 
wurden außerdem noch.manipu- 
lierende Berechnungsgrundla- 
gen festgesetzt, die mit Hilfe von 
zum Teil falschen Formeln und 
Werten und der Unterschlagung 
von Faktoren sicherstellen, daß 
damit Ergebnisse errechnet wer- 
den, die unterhalb der festge- 
setzten Dosisgrenzwerte liegen. 


Darüber hinaus wurde von der 
Justiz festgesetzt, daß diese Be- 
rechnungsgrundlagen bindend 
seien. In der Esenshamm- und 
Stade-Verhandlung am 17. Janu- 
ar 1985 wurde vom Oberverwal- 


tungsgericht Lüneburg sogar 
ausdrücklich festgestellt, daß die 
Berechnungsgrundlagen auch 


dann bindend und eine Kritik 


daran »unbeachtlich« sei, wenn 
die Kritik von zahlreichen Wis- 
senschaftlern vorgetragen werde 
und diese Wissenschaftler zu 
dem Ergebnis kämen, daß die 
Werte, die mit Hilfe dieser Be- 
rechnungsgrundlage errechnet 
wurden, um das Tausend- und 
Millionenfache unter den tat- 
sächlichen Werten lägen. 


Ja, Kritik brauche selbst dann 
nicht berücksichtigt werden, 
wenn Verfassern dieser Berech- 
nungsgrundlagen nachgewiesen 
würde, ihre Veröffentlichungen 
enthielten nicht nur Aussagen, 
die unter Wissenschaftlern strit- 
tig sind, sondern sogar eindeuti- 
ge Irrtümer, Unterschlagungen 
und Fälschungen. Denn die »of- 
fiziell« — das heißt seitens der 
»Angeklagten« — anerkannten 
Berechnungsgrundlagen böten 
die »gesamte anzuerkennende 
Bandbreite des Standes der Wis- 
senschaft«, sie seien daher ohne 
gerichtliche Prüfung ihres Wahr- 
heitsgehalts als allein maßge- 
bend zu betrachten. 


In diesem Zusammenhang sei ei- 
ne Äußerung Dr. Bendas, des 


ehemaligen Präsidenten des 
Bundesverfassungsgerichts da- 
zwischengeschoben: 


»Insoweit haben zunächst ein- 
mal nicht die Parteien versagt, 
sondern die sogenannten Sach- 
verständigen. Peilen wir doch 
einmal diesen Sündenbock an! 
Die Wissenschaft hat mit ihren 
Prognosen eigentlich immer 
schiefgelegen. Dahinter stehen 
gewaltige Fehlentscheidungen 
der politischen Parteien, aber 
die größte Fehlentscheidung war 
wahrscheinlich, sich auf den so- 
genannten Sachverstand der 
Wissenschaft zu verlassen.« 


Die von den Regierenden be- 
nutzten Sachverständigen sind 
zweifellos viele Irrwege gegan- 
gen. Aber warum? Sind sie wirk- 
lich die Hauptschuldigen, oder 
müssen sie jetzt nur als »Sünden- 
böcke« herhalten, damit sich an- 
dere, mächtigere Kreise unge- 
schoren davonstehlen können? 
Ist es nicht so, daß die Regieren- 
den aus dem Heer der Fachleute 
jene Sorte in sogenannte Füh- 
rungsgremien wählt, die sich für 
Knechtdienste gebrauchen läßt? 


Das ist nichts 
anderes als Diktatur 


Die Strangulierung des Rechts 
ist jedoch total: Auch dann, 


wenn es einem Kläger gelingen 
sollte, im Rahmen der zugelasse- 
nen Spielregeln eine Überschrei- 
tung der Grenzwerte nachzuwei- 
sen, dann läßt sich auch das noch 
abwehren, nämlich dadurch, daß 
diese Überschreitung als Folge 
von Störfällen hingestellt wird. 
Hier, an dieser Stelle, hat die 
Zunft der Rechtsfälscher ihr 
Meisterstück geliefert. 


Es steht eigentlich fest, daß in 
atomrechtlichen Angelegenhei- 
ten die »Angeklagten« sich stets 
nach den von ihnen selber ge- 
schaffenen Regeln freisprechen 
können. Dies aber bedeutet 
nichts anderes als eine Diktatur. 


Aber stehen dieser Diktatur 
nicht verschiedene Entscheidun- 
gen des Bundesverfassungsge- 
richts entgegen? Das ist richtig. 
Aber vorrangige Aufgabe des 
Bundesverfassungsgerichts ist 
es, für die »Reinheit der Lehre« 
zu sorgen, das heißt, am babylo- 
nischen Turmbau der juristi- 
schen Theorie zu bauen. Das 
dient der Wahrung des juristi- 
schen Gesichts und als Maske 
für den »großen Bruder«. 


Das Bundesverwaltungsgericht 
und die übrigen Gerichte hinge- 
gen haben für die »Reinheit der 
Praxis« zu sorgen, das heißt, den 
Kopf hinter der Maske und des- 
sen Bestrebungen zu schützen. 
Wagt es dann ein besonders fre- 
cher Bürger, den Widerspruch 
aufzudecken und dem Kopf die 
Maske abzunehmen, dann ver- 
weigert das Bundesverfassungs- 
gericht die Prüfung durch Nicht- 
annahme der Beschwerde. 


Und sollte der Bürger in seiner 
Beschwerde bereits zu viele Ge- 
heimnisse aufgedeckt haben, er- 
folgt die Abweisung sogar ohne 
Begründung. 


Vor mehr als 15 Jahren began- 
nen schon Juristen ganz offen 
davon zu sprechen, daß sich die 
Justiz im »Notstand« befindet, 
daß sie nichts anderes sei als ein 
»schwarzer Ast am mächtigen 
Baum der Exekutive«, der ledig- 
lich den »Schein eines Rechts- 
staates« wahre. IB 


Roland Bohlinger hat seine Erfah- 
rungen mit der bundesdeutschen 
Justiz in dutzenden Atomprozes- 
sen sammeln können. Er hat seine 
Erkenntnisse in einer Schrift zu- 
sammengefaßt mit dem Titel »Ge- 
fesselte Justiz«, Verlag für ganz- 
heitliche Forschung und Kultur, 
D-2257 Struckum, 40 Seiten, DM 
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Zinsen 


Todeskeim 


aller Volker 
und Kulturen 


Kurt Kessler 


Wenn vom Untergang früherer Kulturkreise die Rede ist, wird oft 
die auf Oswald Spengler zurückgehende These vom Tod als dem 
natürlichen Ende aller lebendigen Strukturen vertreten, welches 
daher auch eines fernen Tages allen Kulturkreisen als Ausdrucksfor- 
men menschlichen Lebens bevorstehe. Angesichts eines solchen 
natürlichen Ganges der Dinge hatte es dann kaum einen praktischen 
Sinn, nach speziellen Ursachen oder gar Keimen eines Todes dersel- 
ben zu forschen. Verhindern ließe sich ja dann auch bei Kulturkrei- 


sen der Tod nicht. 


Aber diese Auffassung scheint 
mir auf eine falsche Deutung so- 
wohl des Todes als des Endes 
aller Dinge wie auch des Begrif- 
fes »Kulturkreis« als eines den 
Gesetzen des Lebens unterwor- 
fenen Gebildes zurückzugehen. 


Umwandlungsprozesse 
der Materie 


Tod und Leben gehören zwar 
unauflösbar zusammen. Leben 
wiederum besteht aus Geist und 
Materie. Der Tod betrifft nur 
den materiellen Anteil des Le- 
bens, jedoch auch nicht etwa als 
dessen Ende, sondern als eine 
ganz bestimmte Phase des stän- 
digen Umwandlungsprozesses 
aller Stoffe, und zwar jener Pha- 
se, in der Geist und Materie sich 
voneinander trennen. Der tote 
Körper hat nicht aufgehört, als 
Materie zu existieren. 


Es gehen vielmehr die Umwand- 
lungsprozesse der Materie in be- 
schleunigter Form weiter, um 
schließlich völlig veränderte 
Stoffe wieder als Träger neuen 
Lebens in Erscheinung treten zu 
lasen, wobei schon das mit je- 
dem Lebendigen verbundene 
Formprinzip als ein Element des 
Geistigen sichtbar wird und da- 
mit eine neue Verbindung zwi- 
schen Geist und Materie einge- 
hen läßt. 


Auf diese Weise kann unter na- 
türlichen Bedingungen, wenn 
nur keine lebensfeindlichen Gif- 
te oder Umstände im Spiel sind, 
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allerdings unter ständiger Ver- 
wandlung der Formen, ewiges 
Leben bestehen. Das individuel- 
le Geprägte geht in diesem Um- 
wandlungsprozeß immer wieder 
verloren, aber das Leben als sol- 
ches und auch das der speziellen 
Gattung kann ewig sein, wenn 
nichts Schädliches hinzutritt. 


So sehen wir es im Tier- und 
Pflanzenreich ganz deutlich. Die 
einzelne Rose zum Beispiel ver- 
geht nach der ihr zugemessenen 
Zeit. Ihre materiellen Anteile 
bilden teils als Same und teils als 


Im Rüstungsgeschäft herrscht kaum Wettbewerb. Staatsauf- 
träge gehen im allgemeinen an Monopolbetriebe. 


im Zusammenwirken 
mit den übrigen großartigen 
rhythmischen Kreisläufen der 
Natur, wie der des Wassers, des 
Tag-Nacht-Rhythmus’, des Lich- 
tes und der Wärme von der Son- 
ne, die Voraussetzung für das 


Humus 


Entstehen neuer Rosen. Die 
Gattung Rosen stirbt nicht aus, 
solange nicht lebensfeindliche 
Veränderungen des Klimas oder 
die Dummheit des Menschen ihr 
Leben unmöglich machen. 


Alles, was irgendwie mit den 
Dingen des Lebens in enge Be- 
rührung kommt, so daß es in die 
inneren Stoffwechselvorgänge 
eingreift, muß den vom Kreis- 
laufprinzip geprägten Naturge- 
setzen unterworfen sein, sonst 
bewirkt es den Tod. 


Der Zins 
als Mehrwert 


Beispielsweise dürfte es einer 
Blume nicht schaden, wenn sie 
an einen Pfahl aus Plastik gebun- 
den würde. Aber wenn dem 
Wasser oder Luft, die ins Innere 
der Pflanze gehen, Gifte oder to- 
tes Ol beigemengt werden, so 
ginge die Pflanze ein. 


Wenn wir uns aus solcher Sicht 
dem Zins und seinem Einfluß 
auf die Völker und Kulturen zu- 
wenden wollen, haben wir zu 
prüfen, wieweit seine Grundla- 
gen und Voraussetzungen dem 


Lebensgesetz vom Kreislauf un- 
terliegen, denn es kann kein 
Zweifel bestehen, daß der Zins 
sowie überhaupt das ihm zu- 
grunde liegende Geld auf das 
engste mit dem »Stoffwechsel- 
prozessen« der Wirtschaft als 
der Grundlage jeder Kultur ver- 
bunden sind. 


Im Leben gilt im allgemeinen 
das Gesetz von der Erhaltung 
der Energie, das heißt, es ver- 
schwindet nichts endgültig und 
es entsteht nie aus nichts etwas. 
Der Zins aber ist ein »Mehr- 
wert«, der außer der Rückzah- 
lung des Kredites während der 
ganzen Dauer eines Leihverhält- 
nisses zu zahlen ist. Bei jeder 
sonstigen Zahlung eines Geldbe- 
trages stellt dieser einen Gegen- 
wert gegen ein empfangenes Gut 
dar, er ist der Erlös der Lei- 
stung. Und da der Zins nach 
Prozenten berechnet wird, 
wächst er mit steigender Darle- 
hensgröße immer rascher. 


Ein solches ungebremstes 
Wachstum ohne fortgesetzte 
Energiezufuhr gibt es in der Na- 
tur allenfalls unter pathologi- 
schen Verhältnissen. Jeder Le- 
bensvorgang unterliegt selbsttä- 
tigen Regelkreisen, wobei durch 
einen meist gegensinnigen Reg- 
ler bei steigendem Energiean- 
trieb hemmende Mechanismen 
wirksam werden, so daß eine 
ganz bestimmte Sollgröße nicht 
überschritten wird. Schon in die- 
ser sogenannten exponentiellen 
Wachstumskurve bei steigendem 
Kapitaleinsatz liegt ein unnatür- 
liches, lebensfeindliches Ele- 
ment. 


Da Bedarf nach Leihkapital 
über längere Zeiträume nur bei 
ärmeren Menschen besteht und 
die Möglichkeit, solches zu ver- 
geben, nur bei den reicheren, 
wird durch den Zins bei jahre- 
langer Laufzeit eines Kredites 
und entsprechend langer Zins- 
zahlung die Spanne zwischen 
dem Reichen und dem Armen 
immer größer. Ein Haus muß, 
soweit es auf Hypothekenbasis 
gebaut wurde, im Laufe von 30 
Jahren mit Zins und Amortisa- 
tion insgesamt dreimal bezahlt 
werden. Der Kapitalgeber hat 
also dann den doppelten Wert 
der Hypothek hinzugewonnen, 
der Bauherr jedoch nur den ein- 
fachen Wert. Arbeiten mußte 
der Bauherr aber soviel, daß er 
auch den doppelten Wert des 
Kapitalgebers bezahlen konnte. 


Spannung zwischen 
den Klassen 


Es ist kein Zweifel, daß die we- 
sentlichste Voraussetzung eines 
blühenden Volks- und Kultur- 
wesens eine allgemeine Tendenz 
zur Integration ist. Nur wo Ver- 
trauen unter den Menschen, ein 
gegenseitiges Hand-in-Hand-Ar- 
beiten in partnerschaftlicher 
Verbundenheit besteht, kann 
sich ein blühendes Volksleben 
entwickeln und eine Kultur, die 
diesen Namen wirklich verdient, 
wachsen. Spannung zwischen 
Klassen, Mißtrauen, Gefühl des 
Ausgebeutetseins sind aber To- 
deskeime jeden Volkstums und 
jeder Kultur. 


In dem Zusammenhang ist viel- 
leicht eine kurze Abschweifung 
erlaubt. Nach aller menschlichen 
und geschichtlichen Erfahrung 
ist auch die Bereitschaft zur Ver- 
teidigung des eigenen Volks- 
und Kulturraumes eine der Be- 
dingungen des UÜberlebens. 
»Verteidigung« ist dabei in um- 
fassender Weise gemeint, mit 
geistigen Mitteln, aber auch mit 
der Bereitschaft zu Opfern, mit 
dem Einsatz des Lebens. Aber 
auch das ist nur möglich, wenn 
die Lasten und Risiken der Ver- 
teidigung in gerechter Weise auf 
a Bürger gleichmäßig verteilt 
sind. 


»Verweigerungsstrategien« kön- 
nen nur dort aufkommen, wo 
sich wesentliche Anteile des 
Volksganzen von der Integra- 
tionstendenz ausgeschlossen 
fühlen, sich nicht mit dem 
Volkstumsbegriff zu identifizie- 
ren vermögen. Und das dürfte 
immer die Folge ungerechter 
Verteilung der Chancen sein. 
Der Zins fördert diese Desinte- 
gration. 


Was für einzelne Völker hier an- 
gedeutet wurde, gilt im interna- 
tionalen Konzert der Völker 
mindestens genauso. Infolge des 
Zinses werden sich die Schuld- 
nerländer aus ihrer Handlungs- 
unfähigkeit überhaupt nicht be- 
freien können. Natürlich ist das 
gerade auch bei den Schulden ei- 
ne Frage der Größenordnung. 
Aber es sollte unter normalen 
und gesunden Bedingungen 
doch so sein, daß die Staaten ih- 
re notwendigen Ausgaben aus 
den Steuermitteln finanzieren 
und sich nicht zu verschulden 
brauchen. 


Als wichtigstes Ergebnis unserer 
Überlegungen über den Tod un- 
ter natürlichen Bedingungen 
wollen wir festhalten, daß alle 
Einzelwesen höherer Lebens- 
ordnung vom Tod befallen wer- 
den, und daß eben gerade diese 
Tatsache die Voraussetzung ist 
für ein dauerndes Leben der Ar- 
ten - falls nicht eine Schädigung 
von außen das Weiterleben un- 
möglich macht. 


Argumente für 
den Zins 


Bevor wir uns mit den tödlichen 
Auswirkungen des Zinses näher 
befassen, sollten wir uns mit den 
Argumenten auseinandersetzen, 
die zu seiner Erklärung und Ver- 
teidigung angeführt werden. Da 
ist eınmal von dem Risiko des 
Darlehnsgebers die Rede, sein 
Geld zu verlieren, falls der Dar- 
lehnsnehmer zahlungsunfähig 
wird. Dieses Risiko besteht 
zweifellos, wird sich aber durch 
vorherige Prüfung der allgemei- 
nen Verhältnisse des Kreditsu- 
chenden stark einschränken 
lassen. 


Im übrigen steht fast jeder Ge- 
werbetreibende,, der seine 
Dienstleistung anbietet und erst 
nach vollzogener Arbeit seine 
Rechnung schreibt, unter einem 
ähnlichen Risiko. Immerhin, ei- 
ne bei der Gewährung eines 
Kredites zu erhebende Risiko- 
prämie müßte sich etwa in der 
Größenordnung bewegen, die 
der Häufigkeit eines solchen 
Verlustes im Verhältnis zu der 
Zahl normal abgewickelter Kre- 
ditgeschäfte entspricht, und das 
dürfte wahrscheinlich ein halbes 
bis ein Prozent nicht über- 
schreiten. 


Auch ist mit jedem Kreditge- 
schäft ein gewisser Verwaltungs- 
aufwand verbunden mit Bereit- 
stellung des Geldes und Kontrol- 
le über die Innerhaltung verein- 
barter Termine. Mehr als ein- 
viertel Prozent dürfte aber auch 
dieser Satz nicht betragen, so 
daß alle über eineinhalb bis zwei 
Prozent hinausgehende Kredit- 
kosten als reiner Zins zu bewer- 
ten sind, denen keine Leistung 
gegenübersteht. 


Als wichtigstes Argument wird 
angeführt, daß die Zinshöhe In- 
vestitionsströme in Richtung des 
höheren Bedarfes lenkt. Dieses 
Argument hätte zur Vorausset- 


zung seiner Gültigkeit, daß wirk- 
lich alle Güterpreise sich im 
freien Wettbewerb marktwirt- 
schaftlich bilden. Aber die höch- 
sten Staatsaufträge, nämlich die 
an die Rüstungsindustrie unter- 
liegen kaum einem solchen 
Wettbewerb. Die Empfänger 
solcher Aufträge sind im allge- 
meinen Monopolbetriebe. Und 
gerade hier werden für Kapital- 
investitionen die höchsten Ren- 
diten erzielt. 


Natürlich soll die Notwendigkeit 
von Rüstungsausgaben des Staa- 
tes nicht bestritten werden, aber 
ebenso sicher scheint doch die 
Tatsache zu sein, daß eine durch 
feindliche Bedrohung ausgelöste 
Rüstungssteigerung auch die 
Gegenrüstung wieder erhöht. 
Was dabei das Primäre ist, die 
kriegerische Bedrohung durch 
einen Gegner oder die eigene 
Rüstungssteigerung als Auslö- 
sung einer Gegenrüstung, das ist 
wie mit der Frage, ob das Ei 
oder die Henne zuerst da war. 
Jedenfalls aus der Höhe der in 
der Rüstungsindustrie erzielba- 
ren Rendite auf eine besondere 
dringliche Notwendigkeit der 
Rüstung zu schließen, scheint 
doch wohl verfehlt. 


Im übrigen kann auch durch ei- 
nen Zins, der sich nur minimal 
über die Nullmarke erhebt eine 
solche Lenkungsfunktion nach 
der Stelle des höchsten Bedarfes 
erfolgen. Auch wenn durch die 
später zu besprechenden Maß- 
nahmen sich der Zins gegen Null 
hin bewegen sollte, wird durch 
einen minimalen Zins eine 
Steuerung des Verhältnisses von 
Konsumrate zu Sparrate er- 
folgen. 


Das Verhängnis 
des Zinses 


Falls infolge eines übergroßen 
Konsums die Spartätigkeit ge- 
ring ausfällt, wird sich ein Zins 
bilden, der dann wieder mehr 
Geld als Ersparnisse in die Anla- 
ge treibt. Umgekehrt ist bei 
übergroßer Ersparnisbildung bei 
relatıv geringem Konsum mög- 
licherweise sogar ein negativer 
Zins möglich, den der Geldanle- 
ger an die Bank zu zahlen hätte. 
Dann wäre das Sparen nicht 
mehr attraktiv, für den Konsum 
stünde wieder mehr Geld zur 
Verfügung. 


Wir haben schon eingangs gese- 
hen, daß durch den Zins die Rei- 


chen immer reicher und die Ar- 
men immer ärmer werden. Da- 
durch entstehen soziale Span- 
nungen, die Energien des Ge- 
meinwesens von einer fruchtba- 
ren geistig-kulturellen Betäti- 
gung abziehen. Aus Unzufrie- 
denheit der Bürger entspringen- 
de Spannungen haben auch stets 
ihre Auswirkung auf eine Zu- 
nahme internationaler Spannun- 
gen, sei es, daß unzufriedene 
Gruppen einer feindlichen Pro- 
paganda zugänglich sind, da sie 
sich mit ihrem eigenen Staat 
nicht mehr zu identifizieren ver- 
mögen, sei es auch, daß ein 
feindlicher Nachbar die Uneinig- 
keit als günstige Gelegenheit für 
irgendwelche Interventionen an- 
sehen könnte. 


Zins ist immer leistungsloses 
Einkommen und damit ein Ver- 
stoß gegen das Leistungsprinzip. 
Darunter leidet die notwendige 
Herausforderung der Bürger zu 
optimaler Leistung. Man sieht, 
daß es sich auch ohne Leistung 
zu Einkünften kommen läßt. 
Und damit wird einem Hang zur 
Kriminalität Vorschub geleistet. 


Da Besitz die Voraussetzung für 
die Möglichkeit einer Kreditge- 
währung ist, verschlimmert der 
Zins die Spaltung in Besitzende 
und Habenichtse. Man kann 
durch das Zinseinkommen nicht 
mehr davon sprechen, daß Be- 
sitz quasi der Ausweis besonders 
hervorragender Leistungen für 
die Allgemeinheit ist. Wenn 
schon Besitz sich aus einem lei- 
stungsbestimmten Einkommen 
gebildet hat, dann kann aber ein 
fortgesetztes Wachstum des Be- 
sitzes durch Zinseinkommen 
nicht mehr als durch Leistung le- 
gitimiert angesehen werden. 
Man bedenke dann das mit stei- 
gendem Vermögen exponentiell 
wachsene Zinseinkommen, daß 
bei den reichsten Leuten eine 
unvorstellbare Höhe erreicht, ei- 
ne Höhe, die durch produktive 
Arbeit überhaupt nicht zu erzie- 
len ist. 


Einkünfte ohne Leistung sind 
nur aufgrund eines Privilegs 
möglich und solches verstößt ge- 
gen den Grundsatz der Gleich- 
heit vor dem Gesetz, es trennt 
die Menschen in solche höheren 
und minderen Rechts. Daß da- 
mit dem Grundgesetz demokra- 
tischer Rechtsgleichheit Ab- 


bruch getan wird, wird von den 
Benachteiligten zwar als Be- 
drückung empfunden. 
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Zinsen 


Todeskeim 
aller Völker 
und Kulturen 


Solange aber eine klare Er- 
kenntnis der Ursachen und Hin- 
tergründe solcher Privilegien 
nicht allgemein verbreitet ist, 
können machtlüsterne Schwät- 
zer die Unzufriedenheit des Vol- 
kes leicht in völlig falsche Rich- 
tungen lenken. Die Geschichte 
der sozialen Revolutionen ist 
von zahlreichen solchen Irrwe- 
gen gekennzeichnet, weswegen 
auch so selten eine Revolution 
zu wahrhaft gerechten und allge- 
mein menschenwürdigen Ver- 
hältnissen geführt hat. 


Der Zins als 
Machtinstrument 


Obwohl der Zins als ein lei- 
stungsloses Einkommen ganz of- 
fensichtlich einem Privileg ent- 
springt, hat kaum je eine Revo- 
lution und nur wenige sozialre- 
formerische Theorien den Zins 
zu bekämpfen vermocht. Nach 
siegreichen Revolutionen haben 
vielmehr die Revolutionsführer 
recht bald die persönlichen Vor- 
teile des Zinses zu ihren eigenen 
Gunsten und gegen die Interes- 
sen des Volkes auszunutzen ver- 
standen. 


Wenn der Kreditnehmer dem 
Darlehnsgeber mehr zurückzah- 
len muß, als er von ihm geliehen 
bekommen hat, dann ist es ganz 
klar, daß der erstere für den letz- 
teren arbeiten muß, ohne dafür 
etwas an Lohn zu bekommen. 
Denn auch dieser Zins benannte 
Mehrwert muß erarbeitet wer- 
den und wird ohne Gegenwert 
an den Darlehnsgeber abgelie- 
fert. 


Eben für dieses angebliche 
Rechtsverhältnis, das in Wirk- 
lichkeit ein Unrechtverhältnis 
ist, trifft der Begriff »Kapitalis- 
mus« in seiner sozialpolitisch ab- 
wertenden Form zu. Der auf 
Zinsen ausleihende Geldgeber 
ist der Kapitalist, der den Mehr- 
wert einstreicht. Nur durch ein 
rechtlich legalisiertes Machtver- 
hältnis ist dies erklärbar. Es soll- 
te diese Situation sehr klar er- 
kannt werden, um zu sehen, daß 
Kapitalismus mit Marktwirt- 
schaft überhaupt nichts zu tun 
hat, ja daß in unserem gegen- 
wärtigen System der Kapitalis- 
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mus die Marktwirtschaft direkt 
verfälscht. 


Denn Marktwirtschaft beruht 
auf gleichgewichtiger Gegensei- 
tigkeit im Geben und Nehmen 
der wirtschaftlichen Abmachun- 
gen und Verträge. Der Zins aber 
fällt aus diesem Gleichgewicht 
heraus und zerstört die Gegen- 
seitigkeit. Auch die jahrhunder- 
tealte Gewöhnung an diesen Zu- 
stand ändert nichts an seiner das 
Rechtsempfinden störenden Bri- 
sanz. 


Die Macht des Kapitalisten liegt 
darin, daß er allein nach seinem 
persönlichen, vom Zins repäsen- 
tierten Vorteil ohne Rücksicht 
auf das Gesamtinteresse der Ge- 
meinschaft die Geldströme len- 
ken kann. Je größer sein Geld- 
besitz ist, um so größer ist natür- 
lich seine Macht. Und der 
Zweck seiner Besitzanhäufung 
über jedes selbst durch luxuriö- 
sesten Lebensstandard erklärba- 
re Maß hinaus liegt allein in der 
Verführung der wirtschaftlichen 
Macht. Der Kapitalist entschei- 
det allein nach eigenem Interes- 
se darüber, was produziert wer- 
den kann und ob überhaupt pro- 
duziert werden darf. Je nachdem 
ob überhaupt und wohin er sein 
Geld für Investitionszwecke zur 
Verfügung stellt. 


In der derzeitigen so brennen- 
den Diskussion über die Über- 
windung der Arbeitslosigkeit 
wird oft genug darauf verwiesen, 
daß es allein darauf ankommt, 
daß genügend Geld investiert 
wird, um Arbeitsplätze zu schaf- 
fen. Aber kaum je kommt ein 
Mensch auf den Gedanken, die- 
se für das Schicksal eines ganzen 
Volkes, ja eines ganzen Konti- 
nentes und womöglich der gan- 
zen Welt entscheidende Frage 
der eigensüchtigen Willkür einer 
verschwindend kleinen Minder- 
heit aus der Hand zu nehmen 
und dafür zu sorgen, daß diese 
für die lebendige Funktion der 
Gesellschaft so entscheidend 
wichtige Frage einer selbsttäti- 
gen Regelung unterworfen wird, 
wie sie für alle Lebensvorgänge 
typisch ist. 


Der Mißbrauch 
des Geldes 


Die Frage, ob investiert wird 
oder nicht, darf nicht vom 
menschlichen Willen abhängig 
sein. Auch eine demokratische 
Willensbildung nach Mehrheits- 
beschlüssen ist in dieser Bezie- 
hung völlig unmöglich, weil es 


sich um eine Frage des Lebens, 
nämlich der lebendigen Funk- 
tion der Gesellschaft handelt. 
Solche Fragen dürfen nicht den 
Zufälligkeiten menschlicher Wil- 
lensakte unterworfen sein. So 
wie Tag und Nacht nach ehernen 
Gesetze aufeinander folgen, so 
muß gewährleistet sein, daß alle 
Ersparnisse unter dem gleichen 
Angebotszwang stehen wie alle 
zum Verkauf hergestellten 
Waren. 


Der Sinn des Sparens ist ja die 
Vorsorge für spätere Lebensrisi- 
ken, für ein sorgenfreies Alter 
oder auch für den Zweck des 
Ansparens von Mitteln für eine 
später geplante kostspielige An- 
schaffung. Und während der 
Dauer des geplanten Sparpro- 
zesses muß das Geld, wenn es 
denn seinen Zweck als lebendi- 
es Mittel zum gegenseitigen 
ausch der Waren erfüllen soll, 
ununterbrochen umlaufen und 
zwar nun als geliehene Kauf- 
kraft. 


In allen Fällen, in denen eine 
heute so oft diskutierte »Vorfi- 
nanzierung« erforderlich ist, be- 
vor eine bestimmte Produktion 
einen Gewinn abwerfen kann, 
da soll solches Leihgeld helfend 
einspringen. Auf diese Weise 
wirkt das Geld sozial verbindend 
zwischen den Menschen, wäh- 
rend es, in der Truhe oder im 
Tresor gehortet, ein Mittel der 
Macht ist, das die Menschen 
scheidet in Abhängige und Herr- 
schende. 


Wenn das Sparen anstelle oder 
zusätzlich zu den genannten na- 
türlichen Zwecken erfolgt mit 
dem Ziel, persönliche Macht zu 
vermehren durch Besitzakkumu- 
lation durch den Zins, so ist dies 
ein krasser Mißbrauch des Gel- 
des. Denn Geld ist eine Einrich- 
tung der Gesellschaft, es erhält 
nur durch die staatliche Garantie 
seinen Wert und dürfte daher 
auch nur im Sinn einer Integra- 
tion der Gesellschaft verwendet 
werden, nicht aber zur Förde- 
rung von Abhängigkeitsverhält- 
nissen. 


Wenn das Geld, wie angedeutet, 
unter Angebotszwang steht, so 
daß es jedem Empfänger quasi 
in der Hand brennt und er es 
rasch weitergibt, so daß auch 
Leihgeld sich zinslos anbieten 
muß, dann unterliegt die Ermög- 
lichung von Investitionen in der 
Wirtschaft einem selbsttätigen 
Antrieb, dessen Steuerungsprin- 
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zip ausschließlich von den Be- 
dürfnissen der Menschen in ih- 
rem gesellschaftlichen Zusam- 
menschluß gebildet wird. 


Die Bedürfnisse veranlassen die 
Menschen zum Arbeiten, um 
sich mit dem Arbeitserlös ihre 
Bedürfnisse und Wünsche erfül- 
len zu können. Und wenn das 
Geld unter Umlaufszwang steht, 
so daß jedes für eine bestimmte 
Leistung empfangene Geld als- 
bald weitergegeben wird zum 
Kauf anderer Waren, dann be- 
wirkt jedes Angebot am Markt 
an anderer Stelle eine Nach- 
frage. 


Der politische 
Todeskeim 


Da möglichst niemand gezwun- 
gen werden sollte, zu arbeiten, 
wenn er momentan keine Be- 
dürfnisse hat, und wenn ande- 
rerseits auch kein Arbeitsfähiger 
an der Arbeit gehindert werden 
sollte, dann bestimmt tatsächlich 
allein das Ausmaß der Bedürf- 
nisse das Produktionsvolumen. 
Unfreiwillige Arbeitslosigkeit ist 
undenkbar, wenn das Geld 
durch eine Umlaufsicherung ge- 
zwungen ist, förmlich nach Mög- 
lichkeiten seiner Verwendung 
als Tauschmittel zu suchen. 


Dazu kommt als weiteres der 
Umstand, daß bei garantiertem 
Umlauf aller Geldscheine die 
Notenbank in der Lage ist, die 
umlaufende Geldmenge exakt so 
zu steuern, daß der allgemeine 
Preisindex stabil bleibt. Eine sol- 
che Kaufkraftsicherung kommt 
ganz besonders dem Sparer zu- 
gute und läßt ihn leicht den Ver- 
zicht auf Sparzinsen ver- 
schmerzen. 


Auf der anderen Seite bewirkt 
die Verhinderung des Zinses ei- 
ne Überführung des bisherigen 
Zinseinkommens in den allge- 
meinen Lohnfonds: Und damit 
ergibt sich eine breite Möglich- 
keit der Lohnsteigerung, denen 
aber für die Betriebe mit der 
Aufhebung des Kapitaldienstes 
eine Entlastung von einem Ko- 
stenfaktor gegenübersteht. 


Im Jahre 1983 betrug die Ver- 
schuldung aller öffentlichen 
Hände der Bundesrepublik 
Deutschland 664,979 Milliarden 
DM. Bei einer Verzinsung von 
nur 6 Prozent entspräche das ei- 
nem Zinsendienst von insgesamt 
39,9 Milliarden DM. Das sind 


täglich fast 110 Millionen DM 
Zinsen. Der Bund allein war im 
Jahr 1983 mit 341,636 Milliarden 
DM verschuldet. Der Zinsen- 
dienst allein betrug 29,4 Milliar- 
den DM, was rund 10 Prozent 
der Bundeseinnahmen ent- 
sprach. Die Neuverschuldung 
ang 1983 netto 40,9 Miliarden 


1984 war die Neuverschuldung 
netto immer noch 33,61 Milliar- 
den DM. Der Bund tilgte 1983 
44,8 Milliarden DM an Kredi- 
ten. Damit ist zweifellos eine ge- 
wisse Konsolidierung erfolgt, 
aber wie lange dürfte es noch 
dauern, bis von einer gesunden 
Finanzpolitik gesprochen wer- 
den kann. Und wie viele Milliar- 
den an Steuergeldern werden bis 
dahin noch in die Taschen der 
Besitzenden fließen, ohne daß 
sie dafür eine Hand zu rühren 
brauchen. 


Nicht übersehen werden darf al- 
lerdings, daß schon diese gering- 
fügige Bemühung um eine Ge- 
sundung der Staatsfinanzen al- 
lenthalben Proteste hervorrief. 
Man will sich nicht einschrän- 
ken, weil gerade auch von den 
- Führenden nirgends Einschrän- 
kung vorgelebt wird. Lieber mu- 
tet man dem Staat als dem Re- 
präsentanten der Gesellschaft 
zu, daß er mit gepumptem 
Wohlstand eine Scheinblüte vor- 
gaukelt. 


Dabei darf man einstweilen wohl 
noch davon sprechen, daß die 
Bundesrepublik Deutschland zu 
den wirtschaftlich relativ gesun- 
desten Ländern zählt. Geradezu 
erschütternd und hoffnungslos 
sieht die Bilanz der Entwick- 
lungsländer aus. Die Gesamtver- 
schuldung aller Entwicklungs- 
länder betrug im Jahr 1984 600 
Milliarden US-Dollar, das sind 
rund 1,75 Billionen DM. Ein ge- 
radezu reißender Strom von 
Zinszahlungen geht dafür in die 
reichen Länder. 


Der Weg ins 
Verderben 


Argentinien war im Jahr 1984 
mit 2,5 Milliarden US-Dollar 
Zinszahlungen im Rückstand. 
Seine Gesamtschuld belief sich 
damit auf 43,5 Milliarden Dol- 
lar. Die Inflationsrate Argenti- 
niens betrug 1983 433,7 Prozent. 
So wurde das Volk ausgeplün- 
dert, aber selbstverständlich wa- 
ren andere da, die diesen Wäh- 
rungsschwund in ihre eigenen 


Hängt die Höhe der in der Rüstungsindustrie erzielbaren Ren- 


dite mit der Notwendigkeit der Rüstung zusammen? 


Taschen stecken konnten. An 
der Auslandsschuld änderte die 
Inflation nichts, da diese ja auf 
Dollarbasis lautete. 


Aber auch diese schrecklichen 
Zahlen von Argentinien sind 
noch nicht der Gipfel des Schul- 
denberges. Das am höchsten 
verschuldete Land ist Brasilien 
mit einer Gesamtschuld von 93 
Milliarden Dollar. Bekanntlich 
sind auch in den übrigen süd- 
und mittelamerikanischen Län- 
dern die politischen Verhältnisse 
infolge großer sozialer Spannun- 
gen recht unstabil. 


Wenn die Verhältnisse erst so- 
weit gediehen sind, dann ist es 
oft schwer, die Ursachen der 
Entwicklung. zu erkennen und 
dem Verhängnis Einhalt zu ge- 
bieten. Darum möchte ich noch 
einmal etwas näher auf die bun- 
desdeutsche Situation eingehen, 
weil hier durch Erkenntnisse der 
Ursachen noch die Chance einer 
wirklichen Wende besteht. 


Im Jahre 1984 betrugen die Ge- 
samtausgaben des Bundes 
257,14 Milliarden DM. Der 
größte Anteil mit 83,96 Milliar- 
den, also 32,6 Prozent der Ge- 
samtausgaben betraf die soziale 
Sicherung. Der zweitgrößte Po- 
sten war der Verteidigungshaus- 
halt mit 49,76 Milliarden DM 
gleich 19,4 Prozent der Gesamt- 
ausgaben. Und schon an dritter 
Stelle rangiert der Posten Zinsen 
mit insgesamt 29,41 Milliarden 
DM. Diese gewaltige Summe 
fließt ohne irgend einen Gegen- 
wert aus der Kasse der Steuer- 
zahler in die Taschen der Besit- 
zenden, wobei die Reichsten den 


prozentual größten Anteil erhal- 
ten. Diese Gelder müssen von 
den Bürgern erarbeitet werden, 
ohne daß sie dafür einen Vorteil 
haben. 


Natürlich wollen wir nicht ver- 
kennen, daß eine noch bestehen- 
de Ruhe in der Bundesrepublik 
als Folge der großzügigen Sozial- 
versorgung herrscht, auch wenn 
diese zum Teil mit gepumpten 
Geldern betrieben wird. Immer- 
hin sind die drohenden Zeichen 
nicht zu übersehen: Die Protest- 
bewegungen der »Grünen«, 
mancher anderer Organisatio- 
nen und besonders der »Frie- 
densbewegung« und der RAF. 
Je länger wir gezwungen sind, 
mit Krediten die Sozialvorsorge 
zu finanzieren, um so mehr wird 
eine Gesundung der sozialen 
Verhältnisse verzögert, weil ein 
immer größerer Teil der Lei- 
stungserlöse als Zinsen dem 
Großkapital zufließt und nicht 
für eine echte Verbesserung der 
Sozialstruktur verwandt werden 
kann. 


Umlaufsicherung 
des Geldes 


Raschest mögliche Rückführung 
der Verschuldung ist daher um 
des sozialen Friedens das ober- 
ste Gebot. Jede zusätzliche Ver- 
schuldung, um irgendwo Löcher 
zu stopfen im »sozialen Netz« 
oder zum Zweck einer Vermin- 
derung der Arbeitslosigkeit 
durch Staatsaufträge würde ge- 
rade die Schaffenden wieder am 
härtesten treffen, da die Zinsge- 
winne der Kapitalbesitzer ja nur 
aus dem Arbeitslohn der Schaf- 
fenden bezahlt werden können. 


Die Gesamtverschuldung unse- 
res Landes, nämlich der öffentli- 
chen Hände, der Wirtschaft und 
der privaten Haushalte ist von 
1950 bis 1983 um das vierund- 
vierzigfache angestiegen, wäh- 
rend das Bruttosozialprodukt im 
selben Zeitraum nur um das 
siebzehnfache gewachsen ist. 
Und dabei lag 1950 die Katastro- 
phe von 1945 erst fünf Jahre hin- 
ter uns. Nur auf Kosten der Ar- 
beitserlöse konnten all die Zin- 
sen gezahlt werden. 


Wenn diese Entwicklung sich 
fortsetzt und die Arbeitserträge 
immer mehr durch den Kapital- 
dienst dezimiert werden, dann 
sinkt zunehmend das Interesse 
an einer Leistungssteigerung. Es 
lohnt sich für viele nicht mehr, 
sich anzustrengen, sowohl im 
geistigen wie im handwerklichen 
Bereich. Da aber gerade die 
Herausforderung zu optimaler 
Leistung eine Grundvorausset- 
zung für die Sicherung unserer 
Zukunft, also des Daseins unse- 
rer Kinder und Kindeskinder ist, 
bedeutet eine radikale Vermin- 
derung unserer Schulden das 
wichtigste Gebot der Stunde. 
Nur durch mehr Leistung und 
weniger Ansprüche ist dieses 
Ziel zu erreichen. Wenn wir da- 
zu nicht bereit sind, haben wir 
als Volk unsere Zukunft ver- 
spielt. 


Einschränkung zu verlangen, ist 
aber nur möglich in einer Atmo- 
sphäre allgemeiner sozialer Ge- 
rechtigkeit. Nur wenn alle den 
Gürtel enger schnallen, ist das 
Ziel zu erreichen. Von einer so- 
zialen Gerechtigkeit sind wir 
aber weit entfernt, wenn die Be- 
sitzanhäufung der Reichen 
durch den Zins ohne persönliche 
Anstrengungen weiterläuft. 


Auch die Abgeordneten und die 
Minister sollten mit dem Bei- 
spiel der Einschränkung voran- 
gehen. Aber gleichzeitig muß 
wegen des sehr viel größeren 
Gewichtes das Zinseszins-Sy- 
stem beseitigt werden. Ist das 
geschehen, so wird der Abbau 
der Verschuldung um ein Vielfa- 
ches erleichtert. Den Zins durch 
eine Umlaufsicherung des Gel- 
des zu beseitigen, ist daher um 
unserer und unserer Kinder Zu- 
kunft in freiheitlicher Selbstbe- 
stimmung willen die entschei- 
dende Aufgabe. 


Dr. Kurt Keßler ist erster Vorsit- 
zender der Freisozialen Union, 
Feldstraße 46, D-2000 Hamburg 6. 
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Revisionismus 


Der 
Selbstmord 
Europas 


Serban C. Andronescu 


Unter jenen tapferen Männern, die zwischen den zwei Weltkriegen 
für Menschenrechte und Ordnung in Europa kämpften, befand sich 
ein rumänischer Berufsdiplomat Fürst Michael Sturdza. Abkömm- 
ling einer uralten Dynastie, die in dem kleinen Land Moldau 
herrschte. Moldau war ein transkarpatisches Fürstentum, das wäh- 
rend seiner Geschichte nur für kurze Zeitspanne unabhängig war. 
Gegenwärtig ist es aufgeteilt zwischen Rumänien und der Sowjet- 
union. Es ist der Mühe wert, sich eingehender mit diesem Fürsten- 
tum Moldau und mit Michael Sturzda zu beschäftigen, da sich Einzel- 
heiten seiner Bücher auf das heutige Amerika anwenden lassen. 


Viele Aspekte der Geheimdiplo- 
matie, die den Weg für den 
Zweiten Weltkrieg bereitete, 
werden von Sturdza so überaus 
ausführlich beschrieben, daß der 
Leser nicht umhin kann, seltsa- 
me Ähnlichkeiten zwischen ih- 
nen und den heute Schlagzeilen 


machenden Ereignissen zu 
sehen. 

Was böse war, 

wurde gut 


In diesem Aufeinandertreffen 
von Gut und Böse, dem Zweiten 
Weltkrieg, wurden Sturdza und 
alle europäischen Nationalisten 
besiegt. Was vor dem Krieg böse 
war, wurde »gut« durch das 
Recht des Siegers. Und umge- 
kehrt wurde, was gut war wie die 
Prinzipien von Ordnung und 
Ehrlichkeit, wofür Sturdza und 
andere Visionäre im Vorkriegs- 
europa kämpften, »böse« seit ih- 
rer Niederlage. 


Auf diplomatischen Zusammen- 
künften und Konferenzen sowie 
Be geselligen Treffen, in 
chriften und wirklich all seinen 
Aktivitäten konzentrierte sich 
Sturdza auf das, was er als Ver- 
schwörung gegen die Gedanken- 
freiheit ansah. Er achtete sorg- 
fältig auf die mannigfaltigen un- 
ter der Maske der »freien Mei- 
nungsäußerung« angewandten 
Methoden, die doch tatsächlich 
nur geschickt gegen die Freiheit 
gerichtete Attacken waren. 
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Sturdza bekam Kenntnis von 
den Machenschaften, womit 
man kommunistische Diktaturen 
in halb Europa einrichtete und 
Gegenkultur in der anderen 
Hälfte. Seine Nachrichten bezog 
er von hochrangigen Informan- 
ten innerhalb und außerhalb von 
Regierungen. 


Als Diplomat hatte er Posten in 
vielen europäischen Hauptstäd- 
ten und sogar eine Zeitlang in 
Washington inne. Auf dem Gip- 
fel seiner Laufbahn war er Au- 
ßenminister in Rumänien (1940) 
und bekleidete letztendlich kurz 
vor Ende des Krieges dieselbe 
Stellung in einer rumänischen 
Exilregierung in Wien 1945. 


Die Fäden 
anonymer Mächte 


Nachdem Sturdza in Spanien 
nach dem Krieg Asyl gefunden 
hatte, verfaßte er seine Memoi- 
ren und gab eines der besten Bü- 
cher über europäische Geheim- 
diplomatie heraus: »The Suicide 
of Europe«. Dieses Buch ist 
randvoll mit Enthüllungen über 
diplomatische und politische 
Aktionen, die von jenen Ent- 
scheidungsträgern durchgeführt 
wurden, die zuerst den Zweiten 
Weltkrieg entfesselten und dann 
nach ihrem Triumph die euro- 
päische Kultur an den Rand des 
Zusammenbruchs drängten. 


Einige Leser denken vielleicht, 
daß Sturdza mit seinen zu allge- 


meinen Ansichten über Europa 
falsch liegt, da es zwei verschie- 
dene Welten auf diesem Erdteil 
gibt - eine im Osten und die an- 
dere im Westen. Sturdza selbst 
erkennt die Unterschiede dieser 
zwei Welten an; doch dann be- 
trachtet und beschreibt er in al- 
len Einzelheiten Ereignisse, 
Handlungen, Entscheidungen, 
Manöver und Machenschaften, 
worin hochrangige Staatsbeamte 
aus Westeuropa, die - oberfläch- 
lich gesehen — weit davon ent- 
fernt waren, Kommunisten zu 
sein, alles in ihrer Macht Stehen- 
de taten, um die Sowjetunion zu 
stützen und zu stärken. 


Der Diplomat beschreibt jene 
Kräfte als »anonyme Mächte«, 
die hinter nichtkommunistischen 
Politikern die Fäden zogen und 
sie zu kommunistischen Mitläu- 
fern machten, um Anti-Kommu- 
nisten zu töten und jegliche Spur 
‚einer antikommunistischen Be- 
wegung in Europa auf andere 
Weise zerstören zu helfen. 


Der Verfasser zeigt auch, wie 
westeuropäische und amerikani- 
sche Finanzleute und Politiker, 
die sich eine anti-kommunisti- 
sche Fassade zugelegt hatten, 
den Bolschewiki wirkungsvoll 
dabei halfen, Wurzeln zu schla- 
gen und militärische und politi- 
sche Macht im zaristischen Ruß- 
land zu erlangen. 


Dies war nicht nur gleichbedeu- 
tend mit der Vernichtung eines 
jeglichen Überrestes des zaristi- 
schen Rußlands sondern auch 
des christlichen Glaubens in die- 
sem Weltreich und ganz Osteu- 
ropa. In Sturdzas Augen war 
dies der wahre Zweck der Russi- 
schen Revolution und ihres 


Hauptanführers Leib Bronstein 
genannt Leo Trotzki. 


Michael Sturdza, Offizier, Di- 
plomat und rumänischer Au- 
Benminister, später auch Mi- 
nister einer Exilregierung. 


Der Selbstmord 
Europas 


Sturdza behandelt verschiedene 
GEAFIEBUME der ungeheuren 
Farce, die nach außen nicht- 
kommunistische Politiker auf- 
führten, die in Europa das Un- 
terste zu oberst kehrten. Er er- 
zählte die Hintergrundgeschich- 
ten vieler von ihm miterlebter 
diplomatischer Aktionen, sei es 
als direkter Teilnehmer oder, 
daß er darüber informiert 
wurde. 


Beispielsweise hatte Sturdza ei- 
nen Posten in Riga inne und war 
bei der estländischen und finni- 
schen Regierung akkreditiert. 
Obwohl die »Großen Drei«, 
Großbritannien, die Vereinigten 
Staaten und die UdSSR, den 
Staaten Estland, Lettland und 
Litauen während des Zweiten ' 
Weltkrieges ihre Unabhängig- 
keit garantiert hatten, wurden 
sie von der Sowjetunion unmit- 
telbar nach dem Krieg einver- 
leibt, ohne daß in Washington 
oder London ein Hahn danach 
krähte. 


Zu einer Zeit, als die meisten 
Staatsoberhäupter des Westens 
offiziell von den Ausschweifun- 
gen des Sowjetregimes entsetzt 
waren, bemerkte Sturdza, daß 
alle lettischen und estischen 
Schienenwege voll von Zügen 
waren, die militärische, indu- 
strielle und technische Ausrü- 
stungsgegenstände in die UdSSR 
beförderten. 


Obwohl Amerika und die 
UdSSR sich offenbar nicht ver- 
trugen — die Vereinigten Staaten 
mußten erst noch offizielle di- 
plomatische Beziehungen mit 
Iosif Dschugaschwili, genannt 
Josef Stalin, und seinem bol- 
schewistischen Regime herstel- 
len -, schien es keine Skrupel zu 
haben, Tausende von Techni- 
kern zum Aufbau der sowjeti- 
schen Schwerindustrie- und Mili- 
tärpotentiale zu schicken. 


Sturdza fragte: »Stand diese 
enorme Hilfe im Einklang mit 
der offiziellen Einstellung der 
westlichen Staatsoberhäupter, 
die sie bereitstellten?« 


Als junger Diplomat arbeitete 
Sturdza zeitweise mit Nicholas 
Titulescu, seinerzeit einer der 
aufsteigenden »Sterne« der »an- 
onymen Mächte«, zusammen. 
Da Titulescu sowohl redege- 
wandt als auch hochintelligent 


Eduard Benes, pro-kommuni- 
stischer Führer der Tsche- 
choslowakei. 


war, erhielt er bei vielen schwie- 
rigen diplomatischen Aktionen 
höchste Vollmachten, wurde 
Präsident des Völkerbundes und 
war ein enger Freund und Bera- 
ter vieler führender Minister die- 
Ei in Frankreich und Eng- 
and. 


Um den Plänen seiner Mentoren 
den Weg zu ebnen, gab Titules- 
cu fantastische Mengen Geld aus 
und bot Geschenke von un- 
glaublichem Wert an. Daß sich 
Titulescu das nicht leisten konn- 
te, wenn er nur das war, was sei- 
ne verschiedenen Titel besagten, 
schien die Establishment-Me- 
dien damals nicht zu interes- 
sieren. 


Der Weg der 
Internationalisten 


Sturdza führte Buch über Titu- 
lescus Aktivitäten und seine er- 
staunlichen Leistungen. Nicht- 
kommunistische Staatsober- 
häupter verschlossen ihre Augen 
vor äußerst gefährlichen Akten 
der Unterwanderung und stimm- 
ten letztlich dem zu, was Sturdza 
»den Selbstmord Europas« 
nennt. 


Der Autor beschreibt auch die 
Schlüsselpositionen der Tsche- 
choslowakei in Titulescus Intri- 
gen und die absolute Dringlich- 
keit, daß Deutschland diese 
Brutstätte anti-kommunistischer 
Aktivität beseitigt werde. Adolf 
Hitler war natürlich hilfsbereit, 
indem er in der Tschechoslowa- 
kei einmarschierte. Sturdza ent- 
hüllt all diese Komplotte mit 
Sorgfalt in einer Art, die sich 
manchmal wie ein internationa- 
ler Spionage-Thriller liest. 


Dies gilt besonders, wenn er 
einige gewaltige Geldquellen 


herauspickt, die Titulescu sei- 
tens anonymer »Mächte« zur 
Verfügung gestellt wurden. 


Heutige Forscher neuerer euro- 
päischer Geschichte glauben oft, 
daß die anständigen Bürger Eu- 
ropas eine Koalition gegen den 
»bösen Hitler« bildeten und ihn 
vernichteten. Offizielle Ge- 
schichtswissenschaftler und die 
Establishment-Medien erwäh- 
nen selten, daß Tausende Patrio- 
ten und Populisten verschiede- 
ner Nationalitäten in ihren Län- 
dern für dieselben Ziele wie Hit- 
ler kämpften: ihre Länder von 
Fremdherrschaft freizuhalten. 


Sturdza liefert einen bedeutsa- 
men Beitrag zur wahren Ge- 
schichte, indem er die anti-kom- 
munistischen Führungspersön- 
lichkeiten des Vorkriegseuropas 
erwähnt und ihre Aktivitäten ge- 
nau beschreibt. Hier sind einige 
seiner Helden. 


König Alexander von Jugosla- 
wien: Als unversöhnlicher Feind 
der UdSSR wurde der König zu- 
sammen mit Jean Barthou, dem 
französischen Außenminister, 
ermordet. Barthou mußte ge- 
hen, weil er ein ausgesprochener 
Gegner der Allianz mit der 
UdSSR war. Die Establishment- 
Medien sagten, die Bluttaten 
seien von »Faschisten« verübt 
worden, und bemäntelten die 
wahren Gründe für die Ermor- 
dung beider: die Übernahme Ju- 
goslawiens durch die Linken in 
ersteren und die Beseitigung ei- 
nes Kritikers der Linken im letz- 
teren Fall. 


Der englische Kronprinz Ed- 
ward, der später König Edward 
VIII. werden sollte und noch 
später Herzog von Windsor: Bei 


einem Versuch, den Frieden in 
Europa zu sichern, stellte er frei- 
mütig Kontakte zwischen Briten 
und Deutschen her. Er schlitter- 
te in eine teuflische Intrige hin- 
ein und mußte seine »pro-faschi- 
stischen« Versöhnungsversuche 
mit der Krone bezahlen. 


General Milan Stefanik: Als Na- 
tionalist war er die Nr. 2 im 
Triumvirat T. G. Masaryk, Ste- 
fanik und Eduard Benes, das die 
Tschechoslowakei gründete. Er 
war Anti-Kommunist, also muß- 
te er beseitigt werden. Das 
machte den Weg frei für den 
Pro-Kommunisten Benes. 


Nationalismus 
gleich Antisemitismus 


Admiral Alexander Koltschak: 
Als Führer der anti-kommunisti- 
schen Kräfte in der im Aufbau 
befindlichen UdSSR wurde er 
von tschechischen Offizieren 
entführt und seinen bolschewi- 
stischen Henkern übereignet. 


Cornelius Codreanu, der rumä- 
nische Führer, der mit dem 
Kommunismus und den »anony- 
men Mächten« um die Herr- 
schaft in seinem Lande kämpfte. 
Er war der Anführer der »Eiser- 
nen Garde«, die auch als Legion 
des »Heiligen Michael« oder 
»Legionärsbewegung« bekannt 
ist. Er wurde 1939 des »Landes- 
verrats« überführt und einge- 
sperrt. Kurz danach wurden er 
und 13 seiner Anhänger getötet 
- angeblich »bei einem Flucht- 
versuch«. 


Als alle nationalistischen Füh- 
rungspersönlichkeiten ermordet 
waren, war der Weg der Interna- 


Die »Großen Drei«, Stalin, Roosevelt und Churchill, sorgten in 


Jalta für den Selbstmord Europas. 


tionalisten zur Macht in vieler 
Hinsicht bereitet. Doch immer 
noch mußten sie das gegen sie 
gerichtete Volksempfinden aus- 
rotten. Das wurde unmittelbar 
nach dem Zweiten Weltkrieg er- 
reicht. 


Die Siegermächte beschlossen, 
eine jegliche gegen Fremdherr- 
schaft verbliebene Opposition 
auszumerzen, und so wurde der 
Begriff »Nationalismus« und 
»Antisemitismus« in Verbin- 
dung gebracht und als ungesetz- 
lich erklärt. Darum kann Sturd- 
zas Buch in Europa nicht ge- 
druckt werden, es sei denn von 
der Untergrundpresse, und des- 
halb findet man es auch nicht in 
öffentlichen Büchereien. Das ist 
nur eine Erscheinungsform der 
»Gedankenfreiheit«, die nach 
dem Krieg in Europa eingeführt 
wurde - im Westen wie im 
Osten. 


Sturdzas Ansichten wird man 
vielleicht als umstritten ansehen, 
da er selten die offizielle Posi- 
tion vertritt. Jedoch wenn er die 
Hintergrundgeschichten erzählt, 
liefert er Beweise und Erklärun- 
gen, die überzeugen. 


Beispielsweise versucht er zu ei- 
nem bestimmten Zeitpunkt sei- 
ner Laufbahn König Carol von 
Rumänien zu überzeugen, sich 
im immer näherrückenden Krieg 
Deutschland anzuschließen, weil 
ein sowjetischer Sieg, wie er sei- 
ner Aussage nach dem König er- 
klärte, »für eine bestimmte Zeit- 
spanne unser völliges Ver- 
schwinden als nationale und po- 
litische Einheit bedeuten« wer- 
de. Wie bekannt, gewann die 
UdSSR den Krieg, und Rumä- 
nien, selbst wenn es nicht mehr 
frei ist, gibt es immer noch. 


An anderen Stellen jedoch sind 
Sturdzas Erklärungen so bemer- 
kenswert genau, daß der Leser 
sie einfach deshalb anerkennt, 
weil der Verfasser die Wahrhei- 
ten so klar macht. Nach der Lek- 
türe von Sturdzas Buch ist es 
schwer, die offizielle Lesart der 
Geschichte gelten zulassen. U 


Serban C. Andronescu ist rumäni- 
scher Geschichtswissenschaftler 
und Fachmann für neuere euro- 
päische Geschichte. Er lebt und 
arbeitet in New York. 


Das Buch von Michael Sturdza 
»The Suicide of Europe« ist er- 
hältlich vom Institute for Histori- 
cal Review, P. O. Box 1306, Tor- 
rance, Cal. 90505, USA. Preis: 10 
US-Dollar. 
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Das 


Erwachen 


er 


Lusitanier 


Rainer Daehnhardt 


So manches Seltsame geschieht in unserer heutigen Welt, was mit 
normaler materialistisch geschulter Logik kaum noch zu begreifen 
ist. Am 21. Juni 1982, kurz nach fünf Uhr nachmittags, wurde mit 
einem Kanonenschuß eine Feier eingeleitet, die in ihrer Einmaligkeit 
völlig abgesondert dasteht. Rund 12 Kilometer vom Stadtkern Lissa- 
bons entfernt, in einem einsamen Tal bei Belas standen rund 500 
geladene Gäste, zum größten Teil Wissenschaftler, Historiker, Mili- 
tärs, Presse und Repräsentanten vieler verschiedener in Lissabon 
akreditierter Nationen um ein riesiges Hünengrab herum, das in 
monatelanger Arbeit von zweihundert Freiwilligen des Infanterie- 
regiments von Queluz aufgebaut worden war. 


Alle die sich versammelt hatten 
spürten, hier geschieht etwas für 
uns alle wichtiges, jedoch keiner 
wußte genau warum. Dreißig 
Archäologen, Historiker, Archi- 
tekten und Geologen arbeiteten 
rund drei Jahre an diesem Pro- 
jekt. Alle von dem Willen ge- 
trieben, etwas Positives für das 
Land und die Menschheit tun zu 
können. Die Presse war natür- 
lich darauf aus, im Hintergrund 
irgend ein finanzielles Interesse 
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zu entdecken. Aber sie fühlten 
sich vor den Kopf gestoßen. 


Das Volk der 
Lusitanier 


So etwas hatte man noch nicht 
erlebt. Tausende von Arbeits- 
stunden wurden von Menschen 
aus den verschiedensten Schich- 
ten des portugiesischen Volkes 
mit Freude völlig kostenlos ver- 
schenkt, um ein Denkmal für die 


! 


Urahnen aufzubauen. Daß Stu- 
denten mithalfen war noch ver- 
ständlich, aber hohe Militärs, 


Architekten, Wissenschaftler, 
die alle Hand anlegten, zusam- 
men mit Maurern, Steinmetzen 
und Gärtnern. Es wurde zu einer 
Sache der Ehre. Alle wollten 
mitmachen. Die freiwillige Feu- 
erwehr erschien, um zumindest 
beim Ziehen der Steinkolosse 
mitzuhelfen. Die Gärtner des 
Tales kamen mit jungen Lor- 
beerbäumchen. 


Wie kamen so viele Menschen 
plötzlich dazu, sich für die Idee 
der Erbauung eines Denkmals 
zur ehrfurchtvollen Erinnerung 
an die Herkunft des Lusitanis- 
mus zu begeistern? 


Die Portugiesen nennen sich 
selbst heute noch Lusitanier, ob- 
wohl dieser Volksstamm, der 
noch vor zwei Jahrtausenden 
stolzer Einwohner dieses westli- 
chen Zipfel Europas war, sich 
schon längst mit dermaßen vie- 
len anderen Volksgruppen ver- 
mischt hat. daß es ihn nicht mehr 
gibt. Irgend etwas ursprünglich 
Lusitanisches muß jedoch in der 
Genetik von Generation zu Ge- 
neration weitergegeben worden 
sein, denn die sogenannte lusita- 
nische Gedankenwelt sprudelt 
dauernd erneut aus Portugiesen 
hervor. 


Ein naturverbundenes 


Hirtenvolk 


Das Volk der Lusitanier, die frü- 


hesten Einwohner des heutigen 
Portugals, deren Namen uns 


SERETTT TERN 


überliefert ist, war ein stark na- 
turverbundenes Hirtenvolk, das 
aus den neolithischen Einwoh- 
nern der iberischen Halbinsel 
hervorgekommen war. Julius 
Caeser berrichtet über sie, der 
als Eroberer des römischen 
Weltreiches natürlich die Mei- 
nung eines Feindes hatte. 


Caeser schrieb: Am Ende der 
iberischen Halbinsel lebt ein 
Voik, das sich die Lusitanier 
nennt, was sich weder regiert 
noch regieren läßt. 


Das ist typisch »lusitanisch«, von 
römischer Sicht her ‚gesehen. 
Die Römer hatten nur Ärger mit 
den Lusitaniern. Wesentlich 
mehr als mit den Germanen. 
Iberia war die erste Halbinsel, 
die sie zu besetzen versuchten, 
und die letzte, die sie unterwar- 
fen. Völlig konnten sie die Herr- 
schaft nie übernehmen, weil die 
Lusitanier einfach nicht mit- 
machten. 


Es war römisches Grundprinzip 
aller Eroberungen, mit einem 
äußerst disziplinierten Heer er- 
schreckender Größe aufzutau- 
chen, das gegnerische Heer in ei- 
ner großen vernichtenden 
Schlacht zu zerstören, die 
nächstbeste Ortschaft zu ver- 
nichten mit ihrer gesamten Be- 
völkerung, um ein Exempel zu 
statuieren, damit niemand auf 
die Idee der Auflehnung 
kommt. Danach wurde ein von 
Rom ernannter neuer Herrscher 
eingesetzt, der Tribut an Rom 
zahlte und für Ruhe und Ord- 
nung im Land zu sorgen hatte. 


Kriegerische noch vorhandene 
Elemente wurden zum Kriegs- 
dienst im römischen Heer in weit 
entfernt liegenden Himmelsge- 
genden gezwungen. Napoleon 
machte es ähnlich und selbst in 
der heutigen Zeit gibt es dazu 
manche Parallele. Was die Rö- 
mer jedoch nie taten, war die 
bestehende Hierarchie zu zerstö- 
ren. Die bestehenden Hierar- 
chien wurden einfach übernom- 
men, lediglich die Spitze ausge- 
wechselt, aber sonst blieb alles 
beim alten. Die Fischer fischten, 
die Bauern arbeiteten auf dem 
Feld, nur der König war ein an- 
derer, die Abgaben durch Steue- 
rerlässe wurden nur langsam er- 
höht und flossen dann in Rich- 
tung Rom. 


Dieses System funktionierte 
überall außer in Lusitanien. 
Dort gab es keine Hierarchie 


nach römischer Auffassung. Das 
Volk lebte patriarchalisch in Ge- 
höfe und Dorfgemeinden aufge- 
teilt, die ihr Rechtswesen im Rat 
der Ältesten beziehungsweise in 
ihrer Religionsgemeinschaft fan- 
den. Wenn irgendwo ein Pro- 
blem auftauchte, so wurde es 
schnell vom Dorfdruiden oder 
vom Rat der Weisen geklärt, die 
sich für diesen Fall unter den 
heiligen alten Dorfeichen ver- 
sammelten, unter denen nur die 
Wahrheit gesprochen werden 
durfte. 


Urform von 
Demokratie 


Die Lusitanier gehörten zu den 
Kelteniberern, die ihrer Her- 
kunft nach stark germanische 
und keltische Einflüsse hatten. 
Probleme wurden meist sehr of- 
fen besprochen und das Leben 
und Recht des einzelnen sowie 
sein Besitztum waren so gut wie 
unantastbar. 


Das Recht der Meinungsfreiheit 
ging sogar so weit, daß eine Frau, 
die gute Gründe hatte, um nicht 
mehr mit ihrem Mann zusam- 
menzuleben, diese Gründe dem 
Rat der Altesten vortragen 
konnte, die dann entschieden, 
ob die Ehe getrennt werden soll- 
te oder nicht. 


Es war auch meist der Rat der 
Altesten, der den jeweils fähig- 
sten Mann der Bevölkerung her- 
aussuchte, um ihm ein Amt zu 
übergeben, um ein aufgetauch- 
tes Problem zu lösen, wie zum 
Beispiel das Wasserproblem, 
Brückenbauten, Vieherkran- 
kungen und ähnliches. Der ent- 
sprechend dafür Ausgewählte 
hatte aber nur die Befugnisse, 
dieses eine ihm jetzt aufgetrage- 
ne Problem zu lösen und weiter 
nichts. Sobald er das Problem 
gelöst hatte, ging er wieder an 
seinen vorherigen Platz zurück. 


Bei Kriegsproblematiken, wie 
zum Beispiel der Einfall der rö- 
mischen Divisionen, wurden die 
fähigsten Männer einer Dorfge- 
meinschaft dazu gebracht, einen 
einzigen auszuwählen, der sie al- 
le repräsentieren sollte. Die Re- 
präsentanten der Dorfgemein- 
schaften kamen dazu zusammen 
und berieten, wer von ihnen die 
Leitung dieser Problem-Situa- 
tion übernehmen könne. Im 
Grunde war dies eine Urform 
von Demokratie, in römischen 
Augen natürlich reiner Anar- 
chismus. 


So kam ein Hirte, Viriatus, zur 
Führung der Lusitanier und 
brachte den Römern in den Jah- 
ren 148 vor Christus bis 140 vor 
Christus so große Verluste bei, 
daß ihnen nichts anderes übrig 
blieb, als mit ihm einen Frie- 
densvertrag abzuschließen. 
Nach dem System »Roms Wille 
heiligt die Mittel« ließen sie 
dann Viriatus von bezahlten 
Meuchelmördern umbringen 
und setzten dafür ihnen wohlge- 
fällige Leute ein. 


Dies funktionierte allerdings 
nicht. Viriatus Befehlsgewalt 
war nicht erblich oder sonstwie 
übertragbar. Der neue Mann 
Roms kam sich zwar sehr wichtig 
vor, wurde aber von den Lusita- 
niern nicht ernst ghenommen. 
Als er Befehle geben wollte, 
lachten sie und gingen einfach 
nach Hause. Die Römer griffen 
zur nackten Waffengewalt, um 
den Lusitaniern ihren Willen 
aufzuzwingen und brachten es 
dadurch lediglich soweit, daß ih- 
re Existenz erduldet wurde. Die 
fast völlige Unterwerfung des 
dann schon Portugal heißenden 
Landstreifens unter die Gewalt 
von Rom kam erst anderthalb 


‚Jahrtausende später durch die 


Einführung der Inquisition. 


Gegen Unfehlbarkeit 
von Hierarchien 


Lusitanien wurde häufig von 
Einwanderungswellen fremder 
Völker bedroht. Die Lusitanier 
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entwickelten dabei ein Vermi- 
schungsrezept, nach dem später 
die Portugiesen bei ihrer Über- 
seepolitik handelten. Probleme 
löste man im Bett und entdeckte 
dabei oft, daß die Probleme gar 
nicht so problematisch waren, 
wie sie zuerst aussahen. Danach 
kam man meist mit wesentlich 
größerem Verständnis zueinan- 
der heraus und vertrug sich al- 
lein schon des daraus hervorge- 
gangenen Nachwuchses wegen. 
Sachen, die so grundverschieden 
waren, daß man sie auf keinen 
Fall akzeptieren konnte, wurden 
dann langsam später zu einem 
günstigeren Zeitpunkt geregelt. 


Die Aversion gegen die Unfehl- 
barkeit aufgezwungener Hierar- 
chien blieb aber immer beste- 
hen. Es gibt wohl kaum ein 
Volk, das sich derartig lustig 
über sich selbst und über seine 
eigene Regierung macht, wie die 
Portugiesen, die jedoch sehr 
schnell verärgert sind, wenn an- 
dere von außen her, dieser ihrer 
Meinung zustimmen. 


Selbst im heutigen Portugal trifft 
man noch dauernd - oder viel- 
leicht schon wieder - auf solche 
rein lusitanischen Gedankenvor- 
gänge. Hier ein Beispiel: Ein 
Schuster macht um 11 Uhr vor- 
mittags sein Geschäft zu, als eine 
Kundin ihm gerade noch ein 
Paar Schuhe zum Besohlen 
bringt. Als sie ihn fragte, warum 
er denn schon schließe, antwor- 
tete er: »Ja, wissen Sie, meine 


Der lusitanische Eber auf einem Dolm 
ten Steinblöcken von insgesamt 50 Tonnen besteht. 


Dame, für mein heutiges Süpp- 
chen habe ich schon genug gear- 
beitet, jetzt gehe ich angeln.« 


Bei einer solchen, tief gesunden 
Lebensauffasung kommt es 
kaum zu Streß und Herzkollaps. 
Man lebt einfacher, dafür jedoch 
wesentlich friedlicher und ist mit 
sich und der Welt im Einklang. 
Das tödliche Hetzen und Ren- 
nen nach dem Mammon erlaubt 
es kaum, wirkliche Erfolge im 
Leben überhaupt zu genießen. 


Warum gibt es so viele junge rei- 
che Witwen in Amerika, die 
dann gruppenweise per Luxus- 
dampfer ins Mittelmeer kom- 
men? Weil viele ihrer Männer 
dem Streß schon in den frühen 
MeFZABEE Jahren erliegen, und 
ihre Frauen sich dann an dem 
Berufserfolg des Verstorbenen 
erfreuen. 


Andere typisch lusitanische Ge- 
dankengänge sind folgende: Als 
während der letzten Revolution 
es immer deutlicher wurde, daß 
die Kommunisten, eine rein von 
Moskau her geleitete Partei, in 
die Regierung kommen würden, 
warnte ein Bauer seinen Vorar- 
beiter vor dieser Gefahr. Dieser 
antwortete ganz ruhig: »Lassen 
Sie sie nur ruhig kommen und 
das Ruder übernehmen, wir sind 
hier, um ihnen dann alles zu ver- 
schlammasseln.« 


Und dies taten sie wirklich. 
Kommunistische Schulungsoffi- 
ziere aus der DDR und Rumä- 
nien verließen verzweifelt Portu- 
gal, weil es einfach nicht möglich 
war, dies Land, das zwar in pro- 
kommunistische und sozialisti- 
sche Hände geraten war, im Sin- 
ne des internationalen Sozialis- 
mus zu organisieren. Einer die- 
ser extra eingeflogenen Speziali- 
sten verabschiedete sich am 
Flughafen von portugiesischen 
Regierungsmitgliedern seiner 
Ideologie mit der Bemerkung: 
»Ihr habt das gesamte portugie- 
sische Imperium in der Hand, 
und es wird euch wie der Sand 
durch die Finger rinnen, weil ihr 
einfach keine organisierte Struk- 
tur hineinbekommt.« 


Kein Verständnis für das 
Lusitanische 


Ein portugiesischer Minister, 
der von einem ausländischen Di- 
plomaten gefragt wurde, warum 
eigentlich ein existierendes Ge- 
setz nicht angewandt wurde, ant- 
wortete: »Ja, das Gesetz kam 
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zwar heraus, aber es kam nicht 
beim Volke an.« 


Das »einfach nicht Akzeptieren« 
von Gesetzen ist eine typisch lu- 
sitanische Spezialität, für die es 
andauernd Beispiele gibt. Der 
Premierminister selbst spricht im 
Fernsehen von dem Vorhanden- 
sein einer Parallelwirtschaft und 
bedauert es, daß sich das Volk 
so wenig um die Regierung und 
ihre Gesetze kümmert. 


Für den Autofahrer ist es selbst- 
verständlich, alle ihm entgegen- 
kommenden Wagen mit Licht- 
zeichen darauf aufmerksam zu 
machen, daß sie sich in der Nähe 
einer Radarfalle oder einer poli- 
zeilichen Untersuchungsabtei- 
lung befinden, die alle Autofah- 
rer anhält, um die Wagenpapie- 
re und die Motorblocknummern 
zu inspizieren. 


Als eine neue große Brücke in 
Porto eingeweiht wurde und von 
der Regierung Brückenzoll er- 
hoben wurde, waren sich die 
Autofahrer Nordportugals eini 
darüber, diese Brücke einfac) 
nicht zu benutzen. Es blieb der 
Regierung nichts anderes übrig, 
als den Brückenzoll aufzuheben; 
danach wurde die Brücke stän- 
dig befahren. 


Solche Aktionen arten leider im- 
mer häufiger in Straßensperren 
und Geleisbeschädigungen aus, 
weil die Bevölkerung kleiner 
Ortschaften mit irgendwelchen 
Regierungsbestimmungen nicht 
mehr zurecht kommt und dann 
in der Suche nach Eigenhilfe zu 
schon fast anarchistischen Me- 
thoden übergeht, die Auto- und 
Eisenbahnstrecken, die durch 
ihr Gebiet führen, einfach zu 
sperren, um die Allgemeinheit 
auf das große ihnen angetane 
Unrecht aufmerksam zu ma- 
chen. 


Irgendwo in Portugal passiert so 
etwas ungefähr jede Woche. In 
anderen Ländern hätte dies 
schon längst Mord und Tot- 
schlag gegeben, in Lusitanien je- 
doch nicht. Irgendwie kommt 
man doch wieder zueinander 
und findet einen Weg, entweder 
das Problem in sich einfach auf- 
zuschieben, damit andere, spä- 
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ter dafür zuständige, sich damit 
herumschlagen müssen oder 
man findet eine Lösung, die 
sonst niemandem einfallen 
würde. 


Prügel für 

den Minister 

So zum Beispiel haben die sozia- 
listischen Regierungen Gesetze 
herausgebracht, die es fast un- 
möglich machen, einen Ange- 
stellten zu entlassen, egal ob 
deswegen die Firma zu Grunde 
geht oder nicht. Daß dies natür- 
lich in haarsträubender Weise 
ausgenützt wird, war vorauszu- 
sehen. Die Lösung, die jedoch 
viele Hunderte von Firmen fan- 
den, die im Grunde gar keine 
echte Lösung ist, die aber schon 
zum Allgemeinzustand wurde, 
ist, daß einfach keine Gehälter 
mehr gezahlt werden. Da dies 
zur Zeit bei fast 200 000 Arbei- 
tern passiert, ist es gerichtlich 
nicht mehr möglich, etwas dage- 
gen zu unternehmen. 


Die Regierung selbst, die viele 
unrentablen ver-nationalisierte 
Firmen künstlich durch dauern- 
de Geldspritzen am Leben erhal- 
ten muß, ist jetzt dazu überge- 
gangen, diese Firmen einfach 
aufzulösen und neue wesentlich 
kleinere aufzubauen, die die 
gleiche Arbeit leisten. Ob dies 
gesetzmäßig überhaupt zulässig 
ist, wird zwar stark diskutiert, 
ändert jedoch nichts an der Tat- 
sache, daß es durchgeführt wird. 


Als der Vizepremierminister 


Portugals von Azoreanern ver- 


Der Eber ist eines der wichtigsten kultisch verehrten Tiere der 


prügelt wurde, freute sich ein 
großer Teil des Volkes, und die 
Tageszeitungen waren voll mit 
Karikaturen, die dieses Ereignis 
entsprechend würdigten. 


Die meisten Auseinandersetzun- 
gen sind mündlicher Art. Zum 
Messer zu greifen, wie dies sonst 
viele lateinische Länder schnell 
tun, liegt den Portugiesen nicht; 
zur Pistole zu greifen, wie das 
die nördlichen Länder oft tun, 
liegt ihnen genausowenig. 


Alle Politiker für Räuber und 
Diebespack zu halten, ist gang 
und gäbe, ihnen deswegen aber 
etwas anzutun, gehört sich nicht. 
Terroristen und Bombenleger 
erzielen in Portugal nicht die ge- 
ringsten Sympathien. Wer seine 
politischen Ziele auf grausame 
Art und Weise voranbringen 
will, wird von niemandem ak- 
zeptiert. 


Neu herausgekommene Gesetze 
auf kniffliche Art zu umgehen, 
gilt als lobenswertes Zeichen 
von Schlauheit. Wenn ein hung- 
riger Straßenlümmel im Vorbei- 
gehen bei einer Imbißstube 
schnell ein unbezahltes Sand- 
wich mitgehen läßt, wird das 
zwar nicht gut geheißen, man 
sieht aber mit Verständnis dar- 
über hinweg. Als Bankräuber 
bei einem Bankraub wild um 
sich schossen und Passanten 
schwer verletzt zusammenbra- 
chen, wurden sie von der aufge- 
brachten Bevölkerung einge- 
kreist, gestellt und zu Tode ge- 
trampelt, wie man dies mit ei- 
nem giftigen Reptil tut. 


Kelten. Man glaubte, er sei den Menschen von den Göttern 


gebracht worden. 


Das »mit der Natur verwandt 
sein« tritt dauernd zutage. Alles 
Unnatürliche wird meist als un- 
erwünscht zur Seite geschoben. 
Die portugiesische Poesie zeigt 
eine stark naturverbundene Ge- 
fühlswelt. Das weltberühmte 
von Luis de Camoes verfaßte 
Epos des XVI. Jahrhunderts 
heißt »Os Lusiadas«. Es spricht 
jedoch nicht von den Lusitaniern 
der vorchristlichen Jahrhunder- 
te, sondern von der frühen por- 
tugiesischen Geschichte des aus- 
gehenden Mittelalters und der 
Entdeckerperiode. 


Anti-Papiergeld- 
Revolution 


Johannes Wolfgang von Goethe 
nannte Camoes »Lusitaniens 
Stufe zum Tempel der Weis- 
heit«. Die Erlebnisberichte des 
Lissaboner Erdbebens hatten in 
Goethes Jugend tiefen Eindruck 
hinterlassen. Als die Portugiesen 
1796 eine Anti-Papiergeld-Re- 
volution vom Zaune brachen 
und dies von ihnen gehaßte als 
»unnatürlich« bezeichnete Geld 
haufenweise verbrannten, nann- 
te er sie ein kluges Volk, das sich 
keine Blutegel unterschieben 
läßt. 1830 fand dann eine zweite 
portugiesische Anti-Papiergeld- 
Revolution statt, bei der man 
Scheiterhaufen für das Lügen- 
Geld errichtete. 


Ist es ein Zufall, daß im westlich- 
sten Land Europas, Portugal, 
dem früheren Lusitanien, das 
Erscheinen von Fatima im glei- 
chen Jahr stattfand - 1917 -, als 
im östlichsten Land Europas, 
Rußland, die bolschewistische 
Revolution losbrach? 


Lusitanien kommt von Luz cit- 
ania, dem Ort des Lichtes. Dies 
hat nichts mit den Illuminaten 
der Neuzeit zu tun. Aber wie so 
oft, versucht alles freimaurerisch 
Gelenkte sich auf Schleichwegen 
den wahren Naturkräften zu nä- 
hern, von denen es durch die 
Folterungen einiger Tempelrit- 
ter zwar gehört hat, die es je- 
doch nie erreichen konnte. 


Der Ort Belas, wo das Hünen- 
grab aufgebaut wurde, liegt in 
der Nähe Lissabons, Olisipone, 
die lange Zeit die Hauptstadt 
Lusitaniens war. Später, zur rö- 
mischen Epoche wurde es Meri- 
da, die heute bereits auf spani- 
schem Gebiet liegt. Zwei Kilo- 
meter neben Belas liegt der Kö- 
nigspalast von Queluz. Der 


Ortsname Queluz kommt von 
»Aqui Luz«, hier ist das Licht. 


Die Hauptgottheit der Lusitaner 
wurde zu römischer Zeit Endo- 
vellicus genannt und meist als 
bärtiger Greis dargestellt, ähn- 
lich der Figur des Gottvaters, 
wie er uns auf den Gemälden des 
Mittelalters entgegenstrahlt. Die 
Griechen nannten ihn Endo Bel- 
los, dies änderte sich im Lauf der 
Jahrhunderte zu Bellas, dem 
Ortsnamen des Hünengrabes. 


Der Berg, auf dem die Einwei- 
hung dieses Denkmals an die 
Herkunft des Lusitanismus statt- 
fand, heißt der »Berg der Axt«, 
also ein kriegerischer Hügel, auf 
dem zu lusitanischen Zeiten be- 
reits ein solcher Initiationstem- 
pel stand, der jedoch im Jahr 140 
vor Christus von den Römern 
niedergerissen wurde, die dann 
einen römischen Tempelbereich 
errichteten. Dieser wiederum 
wurde dann von den Lusitaniern 
völlig zerstört, so daß nur noch 
einige verzierte Steine dieser 
Zeit beim Pflügen entdeckt 
wurden. 


Die wahre Bedeutung 
der Hünengräber 


Die Archäologen vergangener 
Jahrhunderte fanden des öfteren 
Skelette in diesen Gebäuden aus 
großen Steinen und nannten sie 
daher Hünengräber. Heute ist 
bekannt, daß lediglich ein Teil 
dieser Megalithbauten unserer 
Vorfahren als Grabplatz benutzt 
wurden, Viele von ihnen waren 
Initiationsstempel und Sternwar- 
ten und hatten mit Bestattungen 
nichts zu tun. 


Eines der bei Belas geöffneten 
angeblichen Hünengräber ent- 
hielt ein Skelett, das arabische 
Münzen des neunten nachchrist- 
lichen Jahrhunderts bei sich hat- 
te. Daraus ergab sich, daß es mit 
den ursprünglichen Dolmener- 
bauern des dritten vorchristli- 
chen Jahrtausends nichts zu tun 
hatte. Die meisten anderen Dol- 
men bei Belas waren Initiations- 
stempel, die nie zu Bestattungen 
benutzt wurden. Trotzdem ist es 
schwer, die Bestattungsidee als 
Herstellungsgrund dieser riesi- 
gen Steinbauwerke, die weiter- 
hin in allen Schulbüchern gelehrt 
wird, zu korrigieren. 


Die stark naturverbundenen Lu- 
sitanier, die über das ganze Land 
verbreitete Kulte von Quellen, 
Eichenhainen, Flüssen und Wäl- 


dern hatten, die das feminine 
Mutterwesen der Natur in der 
Figur der Maira wiederfanden, 
vervielfältigten einfach die Mut- 
ter Jesu und gaben ihr hunderte 
von verschiedenen Namen, je 
nach dem Ort, wo der entspre- 
chende Naturkult, jetzt christ- 
lich, nach der Mutter Gottes um- 
benannt, weitergeführt wurde. 
Die Skulpturen der schwangeren 
Maria, die noch heute in vielen 
portugiesischen Kirchen stehen, 
sind nichts anderes als eine Wei- 
terentwicklung der Venus von 
Wilmendorf. 


So haben die Lusitanier auch auf 
dem Glaubenswege verstanden 
zu überleben und ihre Grund- 
idee versteckt weiter zu behal- 
ten. Sich offen gegen die Grund- 
auffassungen des Lusitanismus 
in Portugal zu stellen, wagt 
selbst die Kirche nicht. Sie zieht 
es vor, die alten ortsverbunde- 
nen lusitanischen Kulte zu über- 
nehmen, sie umzubenennen und 
ihnen durch die Einführung ei- 
nes, durch die Person eines 
christlichen Heiligen repräsen- 
tierten Kultus, eine langsam sich 
abzweigende Richtung zu geben. 
Sie haben Zeit. Und Zeit haben 
die Lusitanier auch und beste- 
hen in ihrer Gedankenwelt 
weiter. 


Das Wildschwein war das Hee- 
resabzeichen der Lusitanier. Es 
war auch das den Gott Endovel- 
licus repräsentierende Symbol, 
wie es auf verschiedenen Stein- 
säulen in portugiesischen ar- 
chäologischen Museen abgebil- 
det ist. Man darf daraus aber 
nicht schließen, daß die Lusita- 
nier das Wildschwein anbeteten. 


Für die Lusitanier gab es nur ei- 
nen einzigen alles überwachen- 
den Gott, dieser hatte die Natur 
mit Spiegelbildern seines Wil- 
lens, seiner Kraft und seines 
Wollens erschaffen. In dieser 
Natur gab es nun viele Möglich- 
keiten der Darstellung: Quellen, 
Flüsse, Wälder, die Erde selbst. 
Die Hauptkräfte der Natur wur- 
den als eine Dreieinigkeit er- 
kannt. 


Das Symbol 
des Feuers 


Erst die Römer machten vier 
daraus: Feuer, Erde, Luft und 
Wasser. Die Lusitanier sahen 
schon früh einen Zusammen- 
hang dieser Kräfte als Lebensge- 
ber, und um sie symbolisch zu 
differenzieren gaben sie ihnen 


Merkmale von bekannten Tie- 
ren. So wurde der Ziegenbock 
zum Symbol des Feuers. Selbst 
heute noch wird der Ziegenbock 
von allem satanischen, finsteren 
und mit dem Feuer zusammen- 
hängendem als Symbol benutzt. 


Als Symbol der Luft nahmen sie 
den Stier. Das Tier senkt beim 
Angriff seinen Kopf und wirbelt 
das ihn angreifende Tier mit sei- 
nen gabelförmigen Hörnern 
durch die Luft. Auf Freskomale- 
reien und Vasen der mykäni- 
schen Kultur von Kreta wird ein 
Stierkult dargestellt, bei dem 
junge Männer und Frauen sich 
ohne Waffen dem Stier näher- 
ten, ihm bei seinem Angriff bei- 
de Hände zwischen die Hörner 
legten und sich von seinem Nak- 
kenzug saltoartig durch die Luft 
werfen ließen. 


Portugal ist das einzige Land, wo 
selbst beim heutigen Stierkampf 
nicht getötet wird. Die portugie- 
sische »Pega« beim Stierkampf 
ist heute noch die Bezwingung 
des Tieres durch Männer, die 
ihm mit bloßen Händen entge- 
gentreten, sich ihm zwischen die 
Hörner werfen und sich so lange 
an m festkrallen, bis er ruhig 
wird. 


Bildlich gesprochen kann man 
sagen, daß der Lusitanier sich 
noch im heutigen Portugiesen 
vertreten fühlt und der. ea 
sische Stierkampf ein Überbleib- 
sel eines lusitanıschen Kultes ist, 
wo er die Kräfte der Luft erhält, 
sie jedoch weiter existieren läßt. 


Die Erde und das Wasser waren 
für die Lusitanier nur ein einzi- 
ges verbundenes Element. Für 
sıe kam das Leben aus der Mi- 
schung von beidem. Eins alleine 
war nur ein Teil des Ganzen, wie 
auch der Mensch aus Mann und 
Frau besteht und alleine nicht 
zurecht kommt. 


Der Erde-Wasser-Kult, zu dem 
alle Quellen, Flüsse, Haine, 
Wiesen, Berge und Talkulte der 
Lusitanier gehören, war der 
Wichtigste überhaupt. Das Tier, 
das für diesen Kult symbolisch 
war, ist der Eber. Das Wild- 
schwein lebt am Wasserrand, es 
ernährt sich von Knollengewäch- 
sen in Bachnähe, die es der 
leicht aufwühlbaren Erde ent- 
reißt. Es ist der natürliche Bau- 
er, der den Boden umpflückt. 
Selbst das Hausschwein sult sich 
noch im Schlamm, also im 
Wasser-Erde-Gemisch. 


Die Dolmen entstammen der 
dolmenischen Kultur der Vor- 
fahren der Lusitanier, deren Na- 
men uns unbekannt sind. Die 
Wildschweinskulpturen, die man 
bisher in Portugal entdeckt hat - 
über 100 in Stein und einige in 
Bronze, Ton und Gold - stam- 
men aus der Zeit der keltiberi- 
schen Epoche zwischen dem 6. 
Jahrhundert vor Christus und 
dem 2. Jahrhundert nach Chri- 
stus. 


Wendetag 
einer Epoche 


Im vergangenen Jahrhundert 
war die schönste aller lusitani- 
schen keltiberischen Wild- 
schweinskulpturen in einer klei- 
nen Grotte entdeckt worden, wo 
das heilige Wasser durch sein 
Maul lief. Das Original dieser 52 
Zentimeter großen und 5 Kilo 
schweren Bronzeskulptur mit 
eingesetzten Silberaugen ist heu- 
te in einer amerikanischen Pri- 
vatsammlung. Es nach Europa 
zurückzubringen, war bisher lei- 
der nicht möglich. 


Die Erbauer dieses Denkmals 
für die Lusitanier ließen jedoch 
eine exakte haargenaue Vergrö- 
Berung des kleinen lusitanischen 
Ebers herstellen und setzten die- 
sen jetzt über zwei Meter gro- 
ßen, rund zwei Tonnen schwe- 
ren Koloß, der auch mit Silber- 
augen versehen wurde, auf das 
Dolmen, das dadurch zu einem 
Sockel wurde. 


So steht dies Denkmal nun auf 
heiligem Boden unter großen 
jahrhundertealten Eichen. Ein 
Symbol des Erwachens der Lusi- 
tanier. Der Tag seiner Eröff- 
nung war Solstiz und Mondfin- 
sternis, er war auch der Wende- 
tag einer negativen portugiesi- 
schen Epoche, die durch die 
Schlacht von Alcacer-Quibir, die 
die Portugiesen 1578 in Nord- 
afrika verloren hatten, wodurch 
sie dann in spanische Hände fie- 
len, begonnen hatte. 


Der bei der Feier abgegebene 
Kanonenschuß wurde von einem 
portugiesischen Soldaten abge- 
feuert mit einem Geschütz, das 
die Portugiesen 1578 in Afrika 
verloren hatten und das man ex- 
tra für diese Feier aus Kalifor- 
nien, wo es im Laufe der Zeit 
über Venedig, Schweiz und 
Liechtenstein hingelangt war, 
per Luftfracht herübergeschickt 
hatte. U 
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Weltsozialismus 


Moskaus 
Mann ım 
Weißen Haus 


JohnE. Barton 


Die amerikanische Methode, nicht-kommunistische Nationen in den 
kommunistischen Einflußbereich hineinzuzwingen, ist von einer jen- 
seits jedes Verständnisses liegenden Brutalität, aber sie wird immer 
von aufrichtigen Lügen seitens der amerikanischen Politiker und 
ihrer ungewählten Bosse und Ratgeber eingehüllt. Der folgende Plan 
wird normalerweise angewandt, um den Übergang durchzuführen. 


Aufgrund der Gewährung von 
ausländischen Hilfs- und militä- 
rischen Beistandsprogrammen 
machen die USA das Zielland 
von sich abhängig. Mit durch 
den amerikanischen Steuerzah- 
ler abgesicherten Bankkrediten 
werden dem Land weit über sei- 
ne Rückzahlungsfähigkeit Geld 
zur Verfügung gestellt. 


Das Signal 
für die »Feinde« 


Wenn das Land später seinen 
Zahlungsverpflichtungen nicht 
nachkommt, werden hinsichtlich 
der Darlehen neue, härtere Zah- 
lungsbedingungen seitens der 
Bankers, des Internationalen 
Währungsfonds oder der Welt- 
bank diktiert, die das Volk in 
Armut stürzen, zu Aufständen, 
Plünderungen und Massende- 
monstrationen führen oder 
zwingen. 


Dies ist das Signal für die ameri- 
kanischen »Feinde« Rußland, 
China oder Cuba, Guerilla- 
Truppen zu bewaffnen, auszubil- 
den und zu finanzieren und mit 
ihrer Hilfe das Zielland zu zer- 
rütten. 


Die amerikanischen Politiker 
überschütten dann, unterstützt 
von den kontrollierten Medien, 
die amerikanischen Bürger mit 
erfundenen Geschichten über 
die furchtbare Unterdrückung, 
Folterungen und Mißachtung 
der »Menschenrechte«, die die 
Landarbeiter seitens ihrer Re- 
gierung zu erleiden haben. 


Die anti-kommunistischen Re- 
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gierungen, die bis dahin die Ver- 
bündeten der USA waren, wer- 
den nun der Diskriminierung, 
der Unterschlagung, der religiö- 
sen Unterdrückung und der Kor- 
ruption angeklagt und aufgefor- 
dert, alle politischen Gefange- 
nen freizulassen, zurückzutreten 
oder mit den kommunistischen 
Guerillakräften eine Koalitions- 
regierung zu bilden. 


Wenn diese Forderungen abge- 
lehnt werden, wird jede finan- 
zielle und militärische Hilfe ge- 
strichen und die anti-kommuni- 
stischen Führer werden gezwun- 
gen, ihr Amt niederzulegen oder 
müssen damit rechnen, ermor- 
det zu werden. 


Margaret Thatchers Invasion 
der Falkland-Inseln wurde von 
den USA unterstützt, obwohl 
Argentinien Amerikas anti- 
kommunistischer Verbünde- 
ter war. 


Es wird eine Koalitionsregierung 
mit den Kommunisten gebildet, 
die eine willkürliche Anzahl von 
Abgeordnetensitzen erhalten, 
und es werden freie Wahlen für 
irgendeinen zukünftigen Zeit- 
punkt zugesagt. 


Die Kommunisten übernehmen 
die Regierung, annullieren die 
zugesagten freien Wahlen und 
beginnen mit Massenhinrichtun- 
gen all ihrer Gegner im Zielland. 


Dieses schändliche Programm ist 
seit dem Zweiten Weltkrieg un- 
ter demokratischen und republi- 
kanischen amerikanischen Präsi- 
denten gediehen, hat die ameri- 
kanischen Steuerzahler Milliar- 
den an Dollar gekostet und die 
Glaubwürdigkeit des Landes 
zerstört. 


Jose Napoleon Duarte kann 
sich auf Reagan und die Mit- 
glieder des Council on For- 
eign Relations verlassen. 


Werfen wir einen Blick auf Ro- 
nald Reagans Beteiligung an die- 
sem klassischen Plan, soweit er 
die westliche Hemisphäre und 
besonders EI Salvador betrifft. 


Zuerst, als seine Genossin des 
Weltsozialismus, Margaret That- 
cher, die Invasion der Falkland- 
Inseln beschloß, unterstützte 
Reagan England gegen den ame- 
rikanischen, anti-kommunisti- 
schen Verbündeten Argenti- 
nien. Dies machte alles, was 
noch von der Monroe-Doktrin 
übriggeblieben war, zunichte 
und schädigte überdies die ame- 
rikanische Glaubwürdigket in 
dieser Hemisphäre. 


Die Monroe-Doktrin erfüllte ei- 
nen doppelten Zweck: Sie galt 
als Warnung an alle Regierun- 
gen, sich nicht in die Angelegen- 
heiten der Regierungen in dieser 
Hemisphäre einzumischen, und 
die amerikanische Regierung 
sollte nicht in die Angelegenhei- 


ten von Regierungen in anderen 
Teilen der Welt eingreifen. In 
den ersten zwei Jahren seiner 
Regierungszeit hat Reagan bei- 
de Grundsätze dieses Vertrages 
in mehreren Fällen verletzt. 


Nachdem die amerikanische Re- 
gierung die Regierung von EI 
Salvador geschwächt und Carlos 
Romero gezwungen hatte, sein 
Amt niederzulegen aufgrund an- 


geblicher Verletzungen der 
»Menschenrechte«, übernahm 
ein Kommunist, Napoleon 


Duarte, die Regierung. In die- 
sem Fall wurde beschlossen, 
Wahlen im Mai 1982 abzuhalten, 
um zu entscheiden, ob Duarte 
Präsident bleiben oder der kon- 
servative Anti-Kommunist, Ro- 
berto D’Aubisson, sein Nachfol- 
ger werden würde. 


Kommission 
aus CFR-Mitgliedern 


Während die Bauern von El Sal- 
vador durch kommunistischen 
Guerillas in Unruhe versetzt und 
bedroht wurden, unterstützte 
Reagans Außenminister zusam- 
men mit der kontrollierten ame- 
rikanischen Presse Duarte und 
prophezeite, daß aufgrund der 
Guerilla-Tätigkeit und Guerilla- 
Greueltaten wenige Leute zur 
Wahl gehen würden. Ihre Vor- 
aussage erwies sich als falsch, 
und eine enorme Mehrheit von 
87 Prozent aller Wähler gaben 
D’Aubisson ihre Stimme und 
verhalfen ihm zu einem uner- 
warteten Sieg. 


Reagan entsandte sofort eine 
vierköpfige, aus lauter CFR- 
Mitgliedern (Council on Fo- 
reighn Relations) bestehende 
Kommission unter Leitung von 
Pater Theodore Hesburgh, Prä- 
sident von Notre Dame, um die 
Wahlergebnisse zu überprüfen. 


Diese »Ratgeber« der Reagan- 
Regierung unterrichteten die 
Regierung von El Salvador, daß 
die Vereinigten Staaten jede fi- 
nanzielle und militärische Hilfe 
einstellen würden, falls Duartes 
kommunistisches Programm der 
Agrarreform, die die Konfiszie- 
rung von Landbesitz und dessen 
Parzellierung zugunsten der 
Bauern vorsieht, nicht fortge- 
setzt würde. Das Ergebnis war, 
daß nach Abreise dieser Erpres- 
ser aus El Salvador der vom Vol- 
ke gewählte D’Aubisson durch 
eine Rockefeller Marionette, 
den internationalen Banker Al- 
varo Magano, ersetzt worden 
war. 


Freimaurerei 


Unter- 


suchun 
bericht 
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uber 


die Loge P-2 


Das Original des Untersuchungsberichts über die Geheimloge P-2 in 
Italien umfaßt 600 Seiten. Es ist verfaßt worden von der italienischen 
Staatsanwältin Frau Anselmi. Ein Teil des Untersuchungsberichts 
wurde schon vor der Übergabe an die Parlamentarier der Zeitschrift 
»L’Espresso« zugespielt. Auf die Veröffentlichung in dieser Zeitung 
stützt sich der folgende Auszug aus dem Untersuchungsbericht, der 
in vier Abschnitte aufgeteilt ist: Ursprung der Loge P-2, Organisa- 
tion und Zusammensetzung, benützte Mittel und Taktiken und der 


politische Plan. 


»Die Organisation, von Licio 
Gelli inspiriert und geleitet, wird 
geboren und entwickelte sich in 
dem Rahmen der größten in Ita- 
lien bestehenden Freimaurerfa- 
milie, des Groß-Orients im Pa- 
lais Giustiani.« Mit diesen Wor- 
ten beginnt der Bericht, es fol- 
gen Angaben zur Geschichte der 
italienischen Freimaurerei und 
über ihre Hierarchie und ihre 
Tätigkeit, mit einer bedeuten- 
den Passage, die auf Anhieb den 
komplexen Charakter der »Af- 
faire P-2« aufzeigt, sowie ihre 


außer-italienischen Verwick- 
lungen. 

Anerkennung 

durch die Amerikaner 


Es wird darin präzisiert, daß die 
»rituelle Anerkennung« des ita- 
lienischen Groß-Orients, der 
bisher für die großen angelsäch- 
sischen Freimaurerlogen nicht 
den Ordensregeln gemäß war, 
als erstes durch diejenige der 
USA erfolgte. 1972 erst erfolgte 
die Anerkennung durch die 
Großloge von England. 


Man erfährt, daß der Urheber 
der Anerkennung durch die 
Amerikaner im Jahr 1947 ein 
Bruder amerikanisch-italieni- 
schen Ursprungs war, Frank Gi- 
gliotti, Agent der amerikani- 
schen Gegenspionage-Organisa- 
tion OSS. 


Gelli kollaborierte mit der ame- 


rikanischen Gegenspionage-Or- 
ganisation OSS schon lange be- 
vor er 1965 der italienischen 
Freimaurerei beitrat. Daß so- 


wohl Gelli, als auch die italieni- 
sche Freimaurerei schon 1960 in 
einer fremdländischen Umge- 
bung unter fremdländischer 
Führung arbeitete, kann man 
aus den Unterschriften unter ei- 
ner Vereinbarung ersehen, die 
von der italienischen Freimaure- 
rei, der amerikanischen Frei- 
maurerei und der italienischen 
Regierung unterzeichnet wurde, 
kraft derer dem italienischen 
Groß-Orient der Sitz im Palais 
Giustiani — einst vom Faschis- 
mus beschlagnahmt - wieder ge- 
stattet wurde. 


Der Untersuchungsbericht von 
Frau Anselmi sagt zu diesem 
Punkt, daß diese Vereinbarung 
der Rückerstattung »die italieni- 
sche Freimaurerei zur Schuldne- 
rın der nordamerikanischen 
Freimaurerei gemacht habe«. 


Gleichzeitig Komplize 
und Opfer 


Das Jahr 1970 bringt die ent- 
scheidende Wende in der Ge- 
schichte der Loge P-2. Drei Mo- 
nate nach der Wahl des neuen 
italienischen Großmeisters, des 
Professors Salvini, überträgt die- 


[Supplemento: Le vacanze diverse 


Titelbild der italienischen Zeitschrift »Panorama«, die viel zur 
Aufdeckung der Skandale um die Loge P-2 beigetragen hat. 


ser Gelli die Führung der Loge 
P-2, zusammengesetzt aus Frei- 
maurern, die nicht öffentlich als 
solche erscheinen dürfen, und 
verleiht ihm das Recht in diese 
neue Mitglieder einzuführen. 


Die Beschlagnahme von gehei- 
men freimaurerischen Karteien, 
die von der italienischen Justiz 
im Verlauf der Untersuchung 
über die Loge P-2 angeordnet 
wurde, deckte in der Folge die 
Mitgliedschaft von 36 Offizieren 
bei dieser sogenannten verdeck- 
ten Loge auf. Seit dieser Zeit be- 
ginnt sich die außerordentliche 
Macht von Gelli bei der Frei- 
maurerei zu zeigen. 


Großmeister Salvini besorgt dar- 
um, sein Untergebener könne 
eine wachsende Anzahl von An- 
gehörigen des Militärs um sich 
scharen und offensichtlich einen 
Staatsstreich planen, denunzier- 
te ihn beim Obersten Rat und 
setzte ihn im Juli 1971 ab, aber 
gibt ihm im Dezember 1971 im 
Einvernehmen mit dem Ober- 
sten Rat seine Macht zurück. 


Zwischen 1975 und 1981 ist Gelli 
auf allen Gebieten des italieni- 
schen Lebens auf dem Gipfel 
seiner Macht. Er setzt sich bei 
allen freimaurerischen Chefs 
durch, die ihn oft fürchten. Er 
wäscht sich rein von den Angrif- 
fen derjenigen, die sich an die 
seltsamen Anfänge dieses politi- 
schen Chamäleons seit Kriegsen- 
de erinnern. 


Gelli entging der Verurteilung 
der freimaurerischen Tribunale 
letztlich immer durch den Be- 
weis gleichzeitig mit linken und 
rechten Extremisten zusammen 
gearbeitet zu haben. Er profi- 
tierte weiterhin der Reihe nach 
von den Protektionen der Groß- 
meister Salvini, Gamberini, 
dann Battelli. 


Der folgende Satz mag als Ab- 
schluß I Auszugs aus dem er- 
sten Abschnitt des Untersu- 
chungsberichts dienen: »Was an 
erster Stelle unterstrichen wer- 
den muß, ist, daß die Freimaure- 
rei des Palais Giustiani jetzt so- 
weit ist, daß sie nach der Affaire 
Gelli gleichzeitig Komplize und 
Opfer ist, da ihre Basis in Un- 
kenntnis und ihre Führung im 
strafbaren Einverständnis ist.« 


Eine pyramidenähnliche 
Vereinigung 


Artikel 1 des Gesetzes, durch 
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Weltsozialismus 


Moskaus 
Mann ım 
Weißen Haus 


JohneE. Barton 


Die amerikanische Methode, nicht-kommunistische Nationen in den 
kommunistischen Einflußbereich hineinzuzwingen, ist von einer jen- 
seits jedes Verständnisses liegenden Brutalität, aber sie wird immer 
von aufrichtigen Lügen seitens der amerikanischen Politiker und 
ihrer ungewählten Bosse und Ratgeber eingehüllt. Der folgende Plan 
wird normalerweise angewandt, um den Übergang durchzuführen. 


Aufgrund der Gewährung von 
ausländischen Hilfs- und militä- 
rischen Beistandsprogrammen 
machen die USA das Zielland 
von sich abhängig. Mit durch 
den amerikanischen Steuerzah- 
ler abgesicherten Bankkrediten 
werden dem Land weit über sei- 
ne Rückzahlungsfähigkeit Geld 
zur Verfügung gestellt. 


Das Signal 
für die »Feinde« 


Wenn das Land später seinen 
Zahlungsverpflichtungen nicht 
nachkommt, werden hinsichtlich 
der Darlehen neue, härtere Zah- 
lungsbedingungen seitens der 
Bankers, des Internationalen 
Währungsfonds oder der Welt- 
bank diktiert, die das Volk in 
Armut stürzen, zu Aufständen, 
Plünderungen und Massende- 
monstrationen führen oder 
zwingen. 


Dies ist das Signal für die ameri- 
kanischen »Feinde« Rußland, 
China oder Cuba, Guerilla- 
Truppen zu bewaffnen, auszubil- 
den und zu finanzieren und mit 
ihrer Hilfe das Zielland zu zer- 
rütten. 


Die amerikanischen Politiker 
überschütten dann, unterstützt 
von den kontrollierten Medien, 
die amerikanischen Bürger mit 
erfundenen Geschichten über 
die furchtbare Unterdrückung, 
Folterungen und Mißachtung 
der »Menschenrechte«, die die 
Landarbeiter seitens ihrer Re- 
gierung zu erleiden haben. 


Die anti-kommunistischen Re- 
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gierungen, die bis dahin die Ver- 
bündeten der USA waren, wer- 
den nun der Diskriminierung, 
der Unterschlagung, der religiö- 
sen Unterdrückung und der Kor- 
ruption angeklagt und aufgefor- 
dert, alle politischen Gefange- 
nen freizulassen, zurückzutreten 
oder mit den kommunistischen 
Guerillakräften eine Koalitions- 
regierung zu bilden. 


Wenn diese Forderungen abge- 
lehnt werden, wird jede finan- 
zielle und militärische Hilfe ge- 
strichen und die anti-kommuni- 
stischen Führer werden gezwun- 
gen, ihr Amt niederzulegen oder 
müssen damit rechnen, ermor- 
det zu werden. 


2; 


Margaret Thatchers Invasion 
der Falkland-Inseln wurde von 
den USA unterstützt, obwohl 
Argentinien Amerikas anti- 
kommunistischer Verbünde- 
ter war. 


Es wird eine Koalitionsregierung 
mit den Kommunisten gebildet, 
die eine willkürliche Anzahl von 
Abgeordnetensitzen erhalten, 
und es werden freie Wahlen für 
irgendeinen zukünftigen Zeit- 
punkt zugesagt. 


Die Kommunisten übernehmen 
die Regierung, annullieren die 
zugesagten freien Wahlen und 
beginnen mit Massenhinrichtun- 
gen all ihrer Gegner im Zielland. 


Dieses schändliche Programm ist 
seit dem Zweiten Weltkrieg un- 
ter demokratischen und republi- 
kanischen amerikanischen Präsi- 
denten gediehen, hat die ameri- 
kanischen Steuerzahler Milliar- 
den an Dollar gekostet und die 
Glaubwürdigkeit des Landes 
zerstört. 


Jose Napoleon Duarte kann 
sich auf Reagan und die Mit- 
glieder des Council on For- 
eign Relations verlassen. 


Werfen wir einen Blick auf Ro- 
nald Reagans Beteiligung an die- 
sem klassischen Plan, soweit er 
die westliche Hemisphäre und 
besonders El Salvador betrifft. 


Zuerst, als seine Genossin des 
Weltsozialismus, Margaret That- 
cher, die Invasion der Falkland- 
Inseln beschloß, unterstützte 
Reagan England gegen den ame- 
rikanischen, anti-kommunisti- 
schen Verbündeten Argenti- 
nien. Dies machte alles, was 
noch von der Monroe-Doktrin 
übriggeblieben war, zunichte 
und schädigte überdies die ame- 
rikanische Glaubwürdigket in 
dieser Hemisphäre. 


Die Monroe-Doktrin erfüllte ei- 
nen doppelten Zweck: Sie galt 
als Warnung an alle Regierun- 
gen, sich nicht in die Angelegen- 
heiten der Regierungen in dieser 
Hemisphäre einzumischen, und 
die amerikanische Regierung 
sollte nicht in die Angelegenhei- 


ten von Regierungen in anderen 
Teilen der Welt eingreifen. In 
den ersten zwei Jahren seiner 
Regierungszeit hat Reagan bei- 
de Grundsätze dieses Vertrages 
in mehreren Fällen verletzt. 


Nachdem die amerikanische Re- 
gierung die Regierung von EI 
Salvador geschwächt und Carlos 
Romero gezwungen hatte, sein 
Amt niederzulegen aufgrund an- 


geblicher Verletzungen der 
»Menschenrechte«, übernahm 
ein Kommunist, Napoleon 


Duarte, die Regierung. In die- 
sem Fall wurde beschlossen, 
Wahlen im Mai 1982 abzuhalten, 
um zu entscheiden, ob Duarte 
Präsident bleiben oder der kon- 
servative Anti-Kommunist, Ro- 
berto D’Aubisson, sein Nachfol- 
ger werden würde. 


Kommission 
aus CFR-Mitgliedern 


Während die Bauern von El Sal- 
vador durch kommunistischen 
Guerillas in Unruhe versetzt und 
bedroht wurden, unterstützte 
Reagans Außenminister zusam- 
men mit der kontrollierten ame- 
rikanischen Presse Duarte und 
prophezeite, daß aufgrund der 
Guerilla-Tätigkeit und Guerilla- 
Greueltaten wenige Leute zur 
Wahl gehen würden. Ihre Vor- 
aussage erwies sich als falsch, 
und eine enorme Mehrheit von 
87 Prozent aller Wähler gaben 
D’Aubisson ihre Stimme und 
verhalfen ihm zu einem uner- 
warteten Sieg. 


Reagan entsandte sofort eine 
vierköpfige, aus lauter CFR- 
Mitgliedern (Council on Fo- 
reighn Relations) bestehende 
Kommission unter Leitung von 
Pater Theodore Hesburgh, Prä- 
sident von Notre Dame, um die 
Wahlergebnisse zu überprüfen. 


Diese »Ratgeber« der Reagan- 
Regierung unterrichteten die 
Regierung von El Salvador, daß 
die Vereinigten Staaten jede fi- 
nanzielle und militärische Hilfe 
einstellen würden, falls Duartes 
kommunistisches Programm der 
Agrarreform, die die Konfiszie- 
rung von Landbesitz und dessen 
Parzellierung zugunsten der 
Bauern vorsieht, nicht fortge- 
setzt würde. Das Ergebnis war, 
daß nach Abreise dieser Erpres- 
ser aus El Salvador der vom Vol- 
ke gewählte D’Aubisson durch 
eine Rockefeller Marionette, 
den internationalen Banker Al- 
varo Magano, ersetzt worden 
war. 


er ED 


Gelli stand nicht an der Spitze 
der Logen-Leiter, darüber gab 
es noch eine weitere Pyra- 
mide. 


suchungsausschuB kommt zu 
dem Schluß, daß Gelli auch 
selbst zum italienischen Geheim- 
dienst gehört haben müsse, weil 
während der Untersuchung 
durch die Justiz gegen Gelli 
wichtige Dokumente unterschla- 
gen wurden. 


In diesem Kapitel oder Ab- 
schnitt des Untersuchungsbe- 
richts werden sehr zahlreiche 
hochgestellte : Persönlichkeiten 
des italienischen Militärs ge- 
nannt, die alle in Kontakt und 
enger Zusammenarbeit mit Gelli 
standen. Der Bericht behandelt 
dann zahlreiche Skandale des 
politischen und wirtschaftlichen 
Lebens, die Italien erschütter- 
ten: Terrorismus von rechts und 
links in den Gelli verwickelt war 
und die Affären Calvi, Ambro- 
siano, Sidona, Rizzoli. Er be- 
schreibt auch ausführlich die 
Verbindung der Loge zur Magi- 
stratur, zur Polizei, politischen 
Kreisen und Regierungskreisen, 
in denen sich sämtliche Personen 
befanden, von denen Gelli Un- 
terstützung oder Begünstigung 
erhalten hatte. 


Aber das, was nach dem Bericht 
auf der Finanzebene die Macht 
und die Möglichkeiten Gellis 
verstärkte, war der Eintritt des 
Bankiers Umberto Ortolani in 
die Loge. »Der Eintritt Umberto 
Ortolanis erlaubte es der Orga- 
nisation, ein Element mit einem 
weiten Netz von persönlichen 
Beziehungen auf einer Ebene 
größten Ansehens zu erwerben, 
obwohl in der Politik, als auch in 
den Kreisen der Kurie des Vati- 
kans.. .« 


Schließlich untersucht dieser 
Abschnitt des Berichts die Be- 
ziehungen Gellis mit dem Aus- 
land, insbesondere mit Argenti- 
nien, wo er von General Peron 
ausgezeichnet wurde. Gelli war 
auch wirtschaftlicher Berater des 
argentinischen Generals Masse- 
ra, während dessen Italienauf- 
enthalts. 


Diese Beziehungen wurden be- 
günstigt durch die Mitgliedschaft 
des Sekretärs des Außenministe- 
riums, Francesco Malfatti, in der 
Loge P-2. 


Der Abschnitt schließt mit der 
Feststellung, daß Gelli noch im 
Januar 1982 an seine Immunität 
geglaubt habe. In einem abge- 
hörten Gespräch mit seinem Ad- 
vokaten Federico Federici sagte 
er, er sei überzeugt vom günsti- 
gen Ausgang der laufenden Er- 
eg gegen ihn in 
om. 


Hieraus und auch aus zahlrei- 
chen anderen Indizien kommt 
der Untersuchungsausschuß zu 
der Folgerung, daß die P-2 ihre 
un. behalten und überlebt 
abe. 


Dieser letzte Abschnitt des Un- 
tersuchungsberichts ist das kür- 
zeste Kapitel. Er illustriert deut- 
lich die Art und die Ziele der 
Loge P-2. Er bestätigt insbeson- 
dere die Absicht zur Gründung 
eines neuen starken italienischen 
Staates, aber stellt auch das Miß- 
verhältnis zwischen einem Plan 
von so großer Tragweite und den 
charakterlichen Eigenschaften 
seines Verfechters dar. 


Im letzten Absatz des Abschnitts 
kehrt der Ausschuß zu dem am 
Anfang zitierten Bild des Auf- 
baus der Loge in Form einer Py- 
ramide zurück. Der Untersu- 
chungsausschuß vertritt die Auf- 
fassung, daß Gelli an der Spitze 
der Pyramide der gedeckten 
Freimaurerloge P-2 gestanden 
habe, jedoch alle Indizien darauf 
hinweisen, daß über Gelli noch 
eine andere Pyramide stehen 
würde, in der man den »End- 
zweck der Operationen Gellis« 
erkennen kann. 


Allerdings, so der Bericht, »um 
welche Kräfte handelt es sich bei 
dem UÜberbau? Wir konnten es 
nicht in Erfahrung bringen, nicht 
einmal in angedeuteter 
Form... .« iM) 


Deue 
eltordnung 
Kapital- 
Perspektive 


Das internationale Währungssy- 
stem, das bereits jetzt schät- 
zungsweise zu 96 Prozent aus 
zinstragenden Schulden besteht, 
kann nur so lange überleben, 
wie es den riesigen Zufluß von 
Kredit-Geld erhält, das für die 
Zahlung der anfallenden Zinsen 
nötig ist. 


Dies bedeutet jedoch, daß nicht 
»freies« sondern Kredit-Geld zu 
Zinssätzen geschaffen wird, die 
weit über den Gewinnen liegen, 
die das neue »Geld« in dem ei- 
nem übermäßigen Wettbewerb 
unterliegenden Wirtschaftssy- 
stem, Folge einer jahrzehntelan- 
gen, willkürlichen Kreditexpan- 
sion, erzielen kann. 


Der US-Dollar- 
Papiertiger 


Daher liegen die Gewinne, das 
heißt, der Mehrwert, der die ein- 
zige zusätzliche Geldquelle sein 
müßte, wenn es nicht ınflationär 
zugehen soll, weit über den 
Zinssätzen. Im übrigen wächst 
die Zinslast geometrisch und 
muß entweder vom Steuerzahler 
oder durch noch höhere Defizite 
aufgebracht werden. 


Andererseits fließen dem »Eu- 
ro«-Dollar-Markt nicht mehr die 
Überschüsse der ölproduzieren- 
den Länder zu, sondern er benö- 
tigt im Gegenteil neue Geldmit- 
tel, um sie zurückzuzahlen, völ- 
lig abgesehen davon, daß er 
auch die hierauf wachsende 
Zinslast »finanzieren« muß. 


Die Vereinigten Staaten stellen 
erstens durch ihr steigendes 
Handelsdefizit und zweitens auf- 
grund der Gewährung von Steu- 
ervorteilen, die den »Euro«- 
Markt gegenüber inländischen 
Obligationen begünstigen, vor- 
läufig diese Geldmittel für die 
gefräßigen »Euro«- und 
»Asien«-Dollar-Papiertiger zur 
Verfügung. 


Ganz abgesehen von der Rolle, 
die nicht-amerikanische »Anle- 
ger« spielen, besonders die japa- 
nischen und westdeutschen, in- 
dem sie ihre US-Dollar-Über- 
schüsse aus dem Export durch 


den Kauf von US-»Wertpapie- 
ren« verschiedener Art wieder 
zurückfließen lassen. 


Die Notwendigkeit, dieses der 
»Reise nach Jerusalem« glei- 
chende Spiel in Gang zu halten, 
bei dem jedoch nicht nur kein 
Stuhl herausgenommen wird, 
sondern laufend neue hingestellt . 
werden, um die Nerven der Teil- 
nehmer zu beruhigen, das heißt, 
Anleihen zur Beschaffung der 
Zinslasten bereitgestellt werden, 
um die Kreditpyramide des kapi- 
talistischen Systems aufrechtzu- 
erhalten, zeigt die Notwendig- 
keit für ein riesiges US-Haus- 
haltsdefizit auf der Angebots- 
und einen anhaltenden Dollar- 
Bedarf auf der Nachfrageseite 
und folglich einen unaufhörli- 
chen Anstieg des Dollars gegen- 
über anderen Währungen. 


Unter dem Geist 
des Herrn ist Freiheit 


Aber genau dann wird der Besitz 
von Gold und Silber verboten 
und streng bestraft werden, wie 
es schon 1933 unter Roosevelt 
»im Land der Freien« der Fall 
war, während die »Neue Welt- 
ordnung«, die seit den dreißiger 
Jahren auf den Dollarscheinen 
versprochen wird, mittels Kre- 
ditkarten - ohne die keiner über- 
leben kann -, auf der Basis des 
Electronic Fund Transfer-Sy- 
stems in Kraft tritt. 


Dennoch bleibt eine Frage: 
Wird sich die »Neue Wirtschafts- 
ordnung« auf derartige Mißbil- 
dungen abstützen wie den ameri- 
kanischen »Internal Revenue 
Service«, dessen gewalttätige 
Eintreibungsmethoden zuneh- 
mend zu Todesopfern führen, 
die »Bestie« von Brüssel oder 
den »Gulag«? 


Oder wird der Mensch Freiheit 
statt Knechtschaft wählen inner- 
halb der organischen Ordnung, 
von welcher der ehemalige Rab- 
biner Saulus und späterer Apo- 
stel Paulus sagte: »Ubi spiritus 
Domini, ibi Libertas« (»Unter 
dem Geist des Herrn ist Frei- 
heit«). 


Jedoch wer versteht schon, daß 
die unbeschränkte Ausgabe von 


»Fiat«-Geld über den zinstra- 


genden Kredit eine Nachäffung 
des göttlichen Schöpfungsaktes 
und Ausbeutung ist? Nach den 
Worten Keynes, »nicht einer un- 
ter einer Million Menschen«. U] 
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Geheimdienste 


Chiles 


Verrat an 
Argentinien 


James Harrer 


Eine unheilvolle heimliche Allianz zwischen vier Geheimdiensten - 
dem CIA, Großbritanniens MI-6, dem chilenischen Militärgeheim- 
dienst und dem israelischen Mossad — war wohl die ausschlagge- 
bende, verborgene Triebfeder hinter Englands Rückeroberung der 
Malvina-Falkland-Inseln von Argentinien. Der nie zuvor offenge- 
legte Geheimpakt ermöglichte es der Regierung der britischen Pre- 
mierministerin Margaret Thatcher, sich bei ihrer Invasion der 
umstrittenen Inseln im Jahr 1982 geheimer Fliegerhorste, 
Kommandobasen, Spionageeinrichtungen und anderer lebenswichti- 
ger militärischer Hilfsquellen auf chilenischem Hoheitsgebiet zu be- 


dienen. 


Neues von amerikanischen Jour- 
nalisten entdecktes Beweismate- 
rial offenbart, daß ein führender 
Mossadbeamter, während Israel 
gleichzeitig vor der Welt so tat, 
als sympathisiere es mit Argenti- 
nien in seinem erbitterten 
Kampf mit Großbritannien um 
den Besitz der Malvinas, hinter 
den Kulissen mit einem hochran- 
gigen CIA-Agenten Chile über- 
zeugen half, sich mit den angrei- 
fenden britischen Truppen zu- 
sammenzutun. 


Kuhhandel im 
engsten Kreis 


US-Journalisten haben aus einer 
außergewöhnlich gut informier- 
ten Quelle, die bis vor kurzem 
noch in engem Zusammenhang 
stand mit Mossad-Aktivitäten in 
der westlichen Hemisphäre, er- 
fahren, daß Brigadegeneral Ben- 
nog Berg, der Koordinator von 
Mossad-Operationen in Süd- 
amerika, der Mittelsmann war. 
Er schloß den Pakt zwischen 
Lord Lewin (zeit seines Lebens 
ein »Standartenträger Israels«, 
der während des Malvina- 
Kriegszuges Chef des britischen 
Verteidigungsstabes war) und 
General Fernando Matthei (dem 
damaligen Chef der chilenischen 
Luftwaffe, der auch als Direktor 
des Ausschusses für gemeinsame 
Operationen, Chiles obersten 
Geheimdienstkommandos, fun- 
gierte). 
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PACIFIC 


Fin: 
un 
STRAITSOF A) 


Die ausgedehnten chilenischen 
Militäreinrichtungen in und um 
Punta Arenas wurden auch als 
Bereitstellungsräume und Ge- 
heimstützpunkte benutzt für bri- 
tische Kommandoabteilungen 
und »stille Tötungs«-Einheiten 
der berüchtigten SAS-Abteilung 
(Special Air Services). 


Den in Punta Arenas operieren- 
den SAS-Truppen, die nach ei- 
nem Informanten »zu etwa glei- 
chen Teilen aus Soldaten und 
Saboteuren bestanden«, wurde 
übertragen, Sabotage-Streifzüge 
gegen Militäreinrichtungen auf 


dem argentinischen Festland 
durchzuführen. 

Plan für die Ermordung 
des Präsidenten 


Ihr Haupteinsatzgebiet war nach 
diesem Informanten, Argenti- 
niens in Rio Grande stationier- 


NE ARGENTINA © | 
u \ (Puerto 


®Rio Gallegos 


ATLANTIC 
OCEAN 


Rio Grande 


Die Karte zeigt die umstrittenen Inseln im Beagle-Kanal, die nun 
den Chilenen überlassen werden. 


In diesem im engsten Kreis ver- 
anstalteten und zweifelhaft kom- 
pensierten Kuhhandel erwirkte 
sich die Thatcher-Regierung die 
Möglichkeit, Punta Arenas - ein 
wichtiges Lufttransportzentrum 
im südlichsten Teil Chiles - als 
Basis für getarnte britische Spio- 
nageflugzeuge zu benutzen. Die- 
se Flugzeuge, angeblich für 
Spionage-Missionen in großer 
Höhe gebaute Canberra TR-9, 
wurden vor dem Aufstieg, um 
argentinische Truppenbewegun- 
gen und Marineaktionen auszu- 
spüren, mit chilenischen Luft- 
waffenmarkierungen getarnt. 


ten Super Etendard-Jäger am 
Boden zu zerstören. Der der ar- 
entinischen Luftwaffe von 
rankreich verkaufte Super 
Etendard ist zum Abschuß der 
tödlichen Exocet-Antischiffsra- 
keten ausgerüstet. 


Nach Informationen amerikani- 
scher Journalisten schafften es 
britische, von ihrer geheimen 
chilenischen Basis operierende 
Truppen, am 25. Mai 1982 heim- 
lich in den Luftwaffenstützpunkt 
von Rio Grande einzudringen. 
Bevor sie von argentinischen 
Truppen entdeckt und vertrie- 


Augusto Pinochet hat seine 
Versprechen gebrochen und 
sich den Unterhändlern von 
Mossad und CIA gebeugt. 


ben wurden, ließen sie Sprengla- 
dungen explodieren, die zwi- 
schen sechs und einem Dutzend 
Super Etendard-Flugzeuge zer- 
störten. 


Als Folge dieses Einfalls mußte 
Argentinien seine Super Eten- 
dard-Flüge stark einschränken. 
Dieses tödliche Jagdflugzeug er- 
zielte nie wieder einen Treffer 
gegen ein britisches Kriegsschiff. 


Nach einer Washingtoner Ge- 
heimdienstquelle, die mit Ein- 
zelheiten des  chilenisch-briti- 
schen Paktes vertraut ist, arbei- 
teten die britischen in Punta 
Arenas stationierten Komman- 
dotruppen auch Pläne aus, den 
amtierenden Präsidenten Argen- 
tiniens, General Leopoldo Gal- 
tieri zu ermorden, sollte die 
Schlacht um die Malvinas eine 
für Großbritannien ungünstige 
Wendung nehmen. 


Ein anderer Punkt der chile- 
nisch-britischen Zusammenar- 
beit war die Versorgung des bri- 
tischen Invasionskommandos 
mit umfangreichen Geheimda- 
ten über argentinische Militär- 
bewegungen. Nach diesen Quel- 
len lieferten die Chilenen der 
Thatcher-Regierung umfangrei- 
che Geheimbulletins über die 
Bewegung der argentinischen 
Kriegsschiffe. In Punta Arenas 
hatten die Chilenen ausgeklügel- 
te Funknachrichten- (COMINT) 
und Signalnachrichtenzentren 
(SIGINT) eingerichtet, die briti- 
sche Elektronik auf dem neue- 
sten Stand der Technik benutz- 


ten, um den Nachrichtenverkehr 
der argentinischen Truppen zu 
überwachen. 


Chile wurde von den Schmeiche- 
leien amerikanischer und israeli- 
scher Vermittler und einem seit 


Margaret Thatcher schloß mit 
der chilenischen Regierung 
einen Geheimpakt während 
des Falkland-Krieges. 


langer Zeit bestehenden 
Wunsch, drei winzige Inseln im 
Beagle-Kanal wiederzugewin- 
nen, deren Besitz zwischen den 
beiden lateinamerikanischen 
Staaten umstritten war, dazu ge- 
drängt, sich mit einer aggressi- 
ven europäischen Macht gegen 
eine südamerikanische Schwe- 
sternation zusammenzutun. Die 
chilenische Regierung zog sofort 
in nennenswertem Umfang Nut- 
zen aus ihrem Geheimabkom- 
men mit Großbritannien. 


Klassischer Fall 
von Korruption 


Die sechs Canberra PR-9 Spio- 
nageflugzeuge, die mit falschen 
chilenischen Markierungen von 
Punta Arenas aus operierten, 
und die neun Hawker-Hunter- 
Jäger, die während des Malvi- 
nas-Kriegszuges von  chileni- 
schen Stützpunkten aus ähnliche 
Einsätze flogen, gingen in den 
Besitz der chilenischen Luftwaf- 
fe über. 


So geschah es auch mit den 
hochtechnologischen elektroni- 
schen Abhöreinrichtungen, die 
von den Briten auf chilenischem 
Hoheitsgebiet aufgebaut worden 


waren, um Argentinien zu be- 
spitzeln. 


Mitgenommen durch den Ver- 
lust seiner Schlacht um die Mal- 
vinas und geschwächt durch die 
sich daraus ergebende nationale 
Krise, stimmte Argentinien zu, 
die lange umstrittenen Inseln im 
Beagle-Kanal chilenischer Herr- 
schaft zu überlassen. 


Doch Geheimdienst-Beobachter 
und seit langem in lateinameri- 
kanischen Fragen bewanderte 
Informanten sagen, daß Chiles 
auf geheime Absprache beru- 
hendes Engagement für die ein- 
dringenden britischen Truppen, 
wie es ein hochrangiger Infor- 
mant ausdrückte, für die von 
General Augusto Pinochet ge- 
führte Regierung »einen klassi- 
schen Fall von Korruption und 
Selbstbetrug« darstellte. 


Schmeicheleien und 
gebrochene Versprechen 


Nach übereinstimmender Mei- 
nung zweier altgedienter Analy- 
tiker südamerikanischer Proble- 
me, die wie andere für diesen 
Bericht interviewte Informanten 
baten, ungenannt zu bleiben, er- 
griff Pinochet vor zwölf Jahren 
die Macht mit allen möglichen 
Versprechungen, seinem Land 
eine starke und patriotische Re- 
gierung zu geben. 


»Pinochet brach diese Verspre- 
chungen erstmals, indem er den 
unglaubwürdigen Scharlatanen 
des Monetarismus wie Milton 
Friedman und seinen Anhän- 
gern gestattete, Chiles Wirt- 
schaftsprogramm zu bestim- 
men«, erklärte ein Fachmann. 
»Das war ein Experiment, das 
zur Katastrophe führen mußte.« 


Der General verschlimmerte 
diesen Irrtum, indem er den 
Schmeicheleien der Vermittler 
von Mossad und CIA nachgab, 
den Briten seinen heimlichen 
Beistand gegen die Schwesterre- 
publik zu gewähren, mit der sich 
jede andere lateinamerikanische 
Nation im Malvinasstreit solida- 
risch erklärte. 


Die letzte Konsequenz dieser 
Selbsterniedrigung wird ganz ge- 
nau so verheerend sein, wie Chi- 
les irregeleitete Wirtschaftspoli- 
tik. U 


Geheimarmee 


Die 


Terrorbande 


des 


Präsidenten 


Sasha Rakoczy 


Ronald Reagans »Geheimarmee« hat etwas Einmaliges: Sie ist der 
am schnellsten wachsende truppen-übergreifende Verband in soge- 
nannten Zeiten des Friedens geworden. Im Verlauf von Besuchen 
bedeutender Militäreinrichtungen in Nord- und Südcarolina sowie 
Florida fanden amerikanische Reporter heraus, daß sich Heer, 
Marine und Luftwaffe beim Ausbau ihrer geheimen Einsatzeinheiten 
ein Wettrennen liefern. Die Truppengattungen konkurrieren um die 
Milliarden Dollar, die das Weiße Haus zur Förderung unkonventio- 
neller Operationen stillschweigend beiseite gelegt hat. 


»Wir geben der Wiederbelebung 
von  »Sonder-Operationstrup- 
pen« höchste Priorität«, verkün- 
digte US-Verteidigungsminister 
Caspar Weinberger in seinem 
Bericht an den US-Kongreß zum 
Haushalt des Jahres 1985, »weil 
diese Truppen in Krisenzeiten 
eine flexible, maßgeschneiderte 
Alternative zum Einsatz kon- 
ventioneller Truppen dar- 
stellen.« 


Unter dem Kommando 
des Weißen Hauses 


»Weinberger meint damit wirk- 
lich«, erklärte ein kürzlich in den 
Ruhestand versetzter Oberst der 
amerikanischen Marineinfante- 
rie, der sowohl in Korea als auch 
in Vietnam am Kampfgeschehen 
teilgenommen hatte, bevor er 
für fast 10 Jahre zum Dienst im 
Ausschuß für gemeinsame Ope- 
rationen des Pentagon bestellt 
wurde, »daß das neue Sonder- 
Operationskommando zu einer 
selbständigen kleinen Armee 
entwickelt wird — mit Stabele- 
menten, Luftkampfgeschwa- 
dern, Seekampfeinheiten ein- 
schließlich Unterseebooten, Ra- 
ketenabteilungen -, und es wird 
völlig im Geheimen operieren 
unter der direkten Kommando- 
gewalt des Weißen Hauses. Die- 
se heimliche Streitmacht soll 
planmäßig auf notstandsgesetzli- 
che Basis verdeckt tätig werden, 


so daß der Kongreß sich nicht 
einmischen darf.« 


Mit dem Gedanken an eine sol- 
che noch nie dagewesene und 
höchstwahrscheinlich verfas- 
sungswidrige Flexibilität hat 
Weinberger angeblich im Vertei- 


Caspar Weinberger gibt der 
»Geheimarmee« Ronald Rea- 
gans höchste Priorität und 
stellt 3,8 Milliarden Dollar für 
den Aufbau zur Verfügung. 


digungshaushalt des Finanzjah- 
res 1985 Sonderentwicklungs- 
mittel von mehr als 3,8 Milliar- 
den Dollar für den Ausbau der 
Sonder-Operationstruppen bei- 
seite gelegt. 


Laut kundigen amerikanischen 
Berufsoffizieren in Fort Bragg in 
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Geheimarmee 


Die Terrorbande 
des Präsidenten 


Nordcarolina, wird im US-Haus- 
halt viel von diesem Geld unter 
Scheinkonten versteckt und 
heimlich verteilt, was eine soge- 
nannte verschlüsselte Buchfüh- 
rung bedingt. 


Um mit diesem Trend Schritt zu 
halten, hat das Heer das »Erste 
Sonder-Operationskommando« 
(First Socom) in Fort Bragg auf- 
gestellt, das hauptsächlich aus 
vier Sonder-Kriegstruppen-Gat- 
tungen zusammengesetzt ist: den 
Sondertruppen »Green Berets« 
(wegen ihrer grünen Baretts), ei- 
nem neu organisierten Direkto- 
rium für psychologische Opera- 
tionen, einem Stab für zivile An- 
gelegenheiten (CA) und einer 
aus Rangern bestehenden Ein- 
greiftruppe, die dazu organisiert 
ist, »nächtliche Einsätze« von 
kleinen Infiltrations-Mannschaf- 
ten der Sondertruppen zu unter- 
stützen. 


In Zeiten des 
nationalen Notstandes 


Die Green Berets gibt es seit den 
frühen fünfziger Jahren, doch 
erleben sie jetzt die größte Ex- 
pansion in ihrer Geschichte. Die 
reaktivierte »Erste Sonder- 
Truppeneinheit« in Fort Lewis 
in Washington wird einen Kern 
von drei Bataillonen von Ge- 
fechtsstärke mit umfangreichen 
Unterstützungs-Elementen um- 
fassen; ein mächtiger Auf- 
schwung für Verbände, die hin- 
ter den feindlichen Linien in 
Zwölf-Mann-»A-Teams« Krieg 
zu führen pflegten. 


Ähnliche Truppen-Zusammen- 
ziehungen sind in Fort Bragg 
(die »Fünfte Sonder-Truppen- 
einheit«), in Fort Bevens in Mas- 
sachusetts (die »Siebente Son- 
der-Truppeneinheit«) und im 
Hauptquartier des Europakom- 
mandos in der Bundesrepublik 
Deutschland die »Dritte Sonder- 
Truppeneinheit« im Gange. 


Um in Zeiten nationalen Not- 
standes für eine weitere Expan- 
sion dieser Einheiten zu sorgen, 
stellen die zwei reaktivierten Ar- 
mee-Reserveabteilungen für 
Sonder-Truppeneinheiten — die 
11. und 12. - zusammen mit zwei 
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Außenminister George Shultz ist dafür, daß die »Geheimarmee« 


> 


nach israelischem Vorbild aufgebaut wird. 


ähnlichen Einheiten in der Na- 
tionalgarde Ausbildungs- und 
Umstrukturierungs-Gelegenhei- 
ten zur Verfügung. 


Damit sie in der Entwicklung 
nicht zurückbleibt, hat die US- 
Marine zwei Sonder-Seekriegs- 
einheiten (Naval Special Warfa- 
re Groups, NSWGs) ins Leben 
gerufen, große Verbände, die in 
Coronado in Kalifornien und 
Little Creek in Virginia statio- 
niert sind. Das Flaggenkomman- 
do der Atlantikflotte hatte die 
Leitung von NSWG-1, während 
die NSWG-2 einen Teil der Pazi- 
fikflotte ausmacht. 


Beides sind ausgedehnte Haupt- 
quartiere für Sonderoperatio- 
nen, die sogenannte See-Luft- 
Land-Abteilungen (SEAL) ent- 
halten, die in etwa den Green 
Berets des Heeres entsprechen. 
Weitere Abteilungen kennt man 
als Sonder-Bootgeschwader 
(SBS), deren Einsatzfunktion 
noch unbekannt ist. 


Konflikt an 
der Spitze 


Die Gründung ähnlicher 
NSWG-Hauptquartiere wird ge- 
genwärtig in größeren US-Mari- 
nestützpunkten in Puerto Rico, 
Schottland und den Philippinen 
geplant. 


Das Oberkommando der Luft- 
waffe aktiviert das 23. Luftwaf- 
fen-Bataillon, um als fliegendes 
Gegenstück des Socom des Hee- 
res zu dienen, das heißt, als 
Koordinationskommando rasch 
zunehmender, weitgespannter 
Sonder-Operationen. 


Das 23. Luftwaffen-Bataillon 
hat sein Hauptquartier in Hurl- 
burt Field in Florida und besteht 
aus besonderen Luftkampf-Ge- 
schwadern, die Fluggeräte besit- 
zen, die insbesondere für die un- 
konventionelle Kriegführung ge- 
baut sind wie die AC-130 Spec- 
tre-Kampfhubschrauber, UH-1 
Helikopter und EC-130 Flugzeu- 
ge, die für Spionageflüge und so- 
genannte Sicherungs- und Täu- 


Am 19. Oktober 1984 unterzeichnete Ronald Reagan bei einer 


Zeremonie im Weißen Haus das Anti-Terroristen-Gesetz. 


schungs-Operationen elektro- 


nisch ausgestattet sind. 


An der Spitze der militärischen 
Hierarchie wirkt die »Vereinig- 
te Sonder-Operationsbehörde« 
(JSOA, Joint Special Operations 
Agency) direkt unter dem Vor- 
sitzenden des vereinigten Gene- 
ralstabs. Dieser Kommandopo- 
sten soll nach Verteidigungs- 
fachmann Ross S. Kelly auch als 
»Koordinationszentrale für über- 
behördliche Planung der Terro- 
ristenbekämpfung« dienen. 


Der neu ernannte Direktor die- 
ses obersten Sonder-Operations- 
direktoriums, Generalmajor der 
Marineinfanterie Wesley Rice, 
wird als überzeugter Patriot an- 
gesehen. Er wird als führende 
Autorität in der unkonventionel- 
len Kriegsführung und als auf 
dem Boden der Tatsachen ste- 
hender Militär-Profi einge- 
schätzt. Doch militärische Beob- 
achter warnen, daß Rice auf ei- 
nem unvermeidlichen Zusam- 
menstoß mit Noel C. Koch, dem 
amerikanischen Staatssekretär 
für Verteidigung, zusteuere, den 
Reagan im Herbst 1984 als ober- 
sten zivilen Boß aller unkonven- 
tionellen und geheimen Truppen 
bestellte. 


Koch wurde als »Diener zweier 
Herren« identifiziert, dessen 
einzig bekannte Befähigung zu 
irgendeinem öffentlichen Amt 
seine langjährige führende Stel- 
lung in der israelischen Lobby 
ist. 


»Die Hauptfrage zu diesen 
sich rasch vermehrenden Nacht- 
kampfeinheiten und stillen 
Tötungszügen ist: Wer wird sie 
kontrollieren und mit welcher 
Absicht?« sagt ein ehemaliger 
Einsatzberater des Pentagon, 
der nun unabhängiger Washing- 
toner Verteidigungsberater ist. 
»Mit US-Außenminister George 
Shultz an der Spitze haben eini- 
ge führende Regierungsmitglie- 
der darauf gedrängt, daß man 
diese Sonder-Operationsabtei- 
lungen in Nacht- und Nebel-Ein- 
greiftruppen nach Art der isra- 
elischen umwandeln sollte.« 


Doch es gibt Widerstand gegen 
dieses gesetzlose und selbstzer- 
störerische Konzept. Viel davon 
kommt von seiten professionel- 
ler Militärs. Es ist nun Aufgabe 
amerikanischer Berufssoldaten 
wie General Rice sicherzustel- 
len, daß Reagans Geheimarmee 
sich nicht in eine Terroristen- 
bande verwandelt. 


Bankiers 


Mord im 
Vatıkan 


Abb& G. de Nantes 


Papst Johannes Paul I. ermordet? Aufsehen erregt hat das Buch des 
Engländers David A. Yallop »Im Namen Gottes? - Der mysteriöse 
Tod des 33-Tage-Papstes Johannes Paul I.« Yallop wurde darauf 
vorgeworfen, daß es nicht den geringsten Beweis erbringe - denn so 
ist die freimaurerische Unverschämtheit -, nicht das geringste Indiz - 
das freimaurerische Verbrechen hinterläßt keines. Also war alles 
nach dem Ableben Johannes Paul I. normal? Sicherlich. Und nach- 
her lief alles immer besser »im Stalle des Augias«. Das sind die 
Höflinge, die so sprachen, und man kann ihnen ja glauben. Johannes 
Paul II. herrscht über eine saubere Kirche in einer Welt des blühen- 


den Kapitalismus. 


Es ist Pierre Boutang, der genia- 
le Schüler von Charles Maurras, 
der es ausspricht: »Im Angesicht 
der Tyrannei erhebt sich als letz- 
tes Bollwerk der freien Denker 
gegen den plutokratischen Ty- 
rannen, für die Rechte des rei- 
nen Geistes allein der römische 
Pontifex« Johannes Paul II. 


Appell an den 
Beer 


Boutang irrte sich in der Idee, 
dem Jahr und dem Pontifikat. Es 
ist Johannes Paul I., der entge- 
gen seinem Vorgänger es wagte, 
sich allein gegen den plutokrati- 
schen und freimaurerischen Ty- 
rannen zu erheben, was ihm das 
Leben kostete. 


Kehren wir zum Zeitpunkt sei- 
nes beginnenden Todes zurück, 
als ihn vielleicht die Schwester 
Vincenza von seinem Ankleide- 
raum zu seinem Bett zurückführ- 
te. Er ergriff mit der einen 
Hand, die schon verkrampft 
war, das Blatt, welches seinen 
letzten Willen und klar den 
Grund seines Todes angab: Die 
Bestätigung der Liste der er- 
zwungenen Entlassungen, der 
befreienden Versetzungen und 
der ehrenvollen Ernennungen. 
Es war dies ein Appell - noch 
während des Sterbens - an sei- 
nen Nachfolger und Testaments- 
vollstrecker, den künftigen 
Papst. 


Da er als normal das ansah, was 
sich seit dem Finanzier Bernar- 
dino Nogara, dem Liebling Pius 
XI., dann fortgesetzt durch die 


Der Tod oder der Mord an Jo- 
hannes Paul I. ist bis heute un- 
geklärt. Der Lohn der bösen 
Tat: alles bleibt beim alten. 


Pacelli-Nepoten, die Rom die 
Pacelliräuber nannte, ereignet 
hatte, um dann mit den Haien 
Sindona und Calvi und dem Go- 
rilla Marzinkus zu enden. Da er 
das Komplott als normal ansah, 
das, wie er fühlte, ihn belagerte, 
einkreiste und zuletzt erstickte — 
ich habe Zeugen - dieses Kom- 
plott im Vatikan, das, wie er 
wußte, freimaurerisch war: 
durch seinen Tod appellierte Jo- 
hannes Paul I. an den, der unter 
solchen Bedingungen sein Nach- 
folger sein würde: er möge sei- 
nen ersten und letzten Willen 
ausführen, seinen unumschränk- 
ten Wunsch einer tiefen Reform 
der Römischen Kirche. 


Johannes Paul I. hielt in seinen 
Händen nicht die »Nachfolge 
Christi« noch irgend eine Rede, 
die er gerade vorbereitete, son- 
dern das kategorische Pro- 
gramm, zuerst den Vatikan vom 
»Gottes des Geldes«, den man 
dort anbetete, und von dessen 
Kult, gemäß des Gesetzes von 
der Gewinnmaximierung, zu rei- 
nigen. Das ist unser Indiz, unser 
Beweis. 


Eindrucksvolle 
römische Kontinuität 


Was für die öffentliche Meinung 
die Fortsetzung der Weisheit 
und der Tugend ist, welche nur 
für einen Augenblick durch das 
Ableben des armen, müden Pap- 
stes unterbrochen wurde, diese 
eindrucksvolle römische Konti- 
nuität ist für uns und Yallop die 
Fortsetzung des Geldkultes und 
sämtlicher Fehler, die mit ihm 
einhergehen. Für ihn ist es klar: 
»Der Lohn der bösen Tat: Alles 
bleibt beim alten.« 


Ich lasse den enthusiastischen 
Verehrern Pauls VI. - gibt es üb- 
rigens welche? — und Johannes 
Paul II. - es gibt deren noch eine 
ganze Menge - die Freiheit, ih- 
ren Berichten über die Ereignis- 
se, die auf den Tod Johannes 
Paul I. bis heute folgten, die 
Überschrift zu geben: »Beweise 
vom natürlichen Tod des Papstes 
und der Unschuld der Kirche - 
mit Johannes Paul II. wird alles 
wie bisher fortgesetzt«. 


Die » Aktion Überleben« der un- 
heilvollen Mafia in der Umge- 
bung Pauls VI. schloß die Er- 
mordung Johannes Paul I. ein, 
deren Vertuschung in einen na- 
türlichen Tod mitsamt der ab- 
schließenden Hypothese vom 
Selbstmord des armen Papstes 
und in der Folge dann die Wahl 
eines akzeptablen Nachfolgers. 
Bevorzugt wird ein Freund, ein 
römischer Kuriale mit der Ge- 
schäftserfahrung, oder auch ein 
Neuling von auswärts, von weit 
her, der nicht in den Rechnun- 
gen herumwühlt - wenigstens 
nicht in der Zeit, in welcher man 
ein wenig Ordnung schaffen 
wird. 


In der Via Archimede muß man 
geschäftig sein — das war lebens- 
notwendig -, um alles in Bewe- 
gung zu setzen, zu integrieren, 
eine Strategie im voraus zu fin- 
den, so wie beim gelungenen 
Konklave von 1963. Yallops Re- 
konstruktion der Wahl hat eini- 


ge Wahrscheinlichkeit für sich. 
Auf jeden Fall kam der integre 
Siri nicht in Frage. Er sollte nur 
bis zum Ende dazu dienen, den 
Durchgang für Benelli zu ver- 
sperren. Er sollte der Masse der 
Konklaveteilnehmer, als eine 
untragbare Autorität vorgestellt 
werden. Yallop: »Wäre Benelli 
gewählt worden, so wären zwei- 
fellos viele von Albino Luciani 
eingeleitete Entwicklungen und 
Maßnahmen weiter getrieben 
worden.« 


Ein erfolgreiches 
Konklave 


Kein Kurienkardinal schien die 
Wähler in Begeisterung zu ver- 
setzen. Man mußte folglich wo- 
anders suchen. Yallop erzählt 
nicht, wie der Name Wojtyla 
auftauchte und wie er im dritten 
Stimmgang schließlich eine gro- 
Be Mehrheit gewann. Er schreibt 
einfach: »Allein, Benelli fehlten 
letztlich neun Stimmen, und der 
Gewinner der Wahl, der polni- 
sche Kardinal Wojtyla, verkör- 
pert in fast jeder Beziehung ei- 
nen markanten Kontrast zu Be- 
nelli. Er hat, seit er amtiert, 
zahllose Beispiele dafür gelie- 
fert, daß er mit seinem Vorgän- 
ger nichts gemein hat außer dem 
Papstnamen Johann Paul.« 


In der Folge zeigt der englische 
Journalist äußerste Härte, ja so- 
gar kalte Verachtung für den 
neuen. Papst. Gleichzeitig ver- 
mag man einen Ablauf des Kon- 
klaves festzustellen, der die Kar- 
dinäle, selbst den Gewählten, 
von jeder Mitschuld an der Ma- 
fia, die die Stimmen lenkte, be- 
freite. 


Unter der unbezweifelten Auto- 
rität Kardinal Villots hörte man 
sehr schnell damit auf, die Um- 
stände beim merkwürdigen Tod 
Johannes Paul I. nochmals auf- 
zurollen; nach Eröffnung der 
Konklave sprach man nicht 
mehr davon. Zweifellos drang 
niemand darauf, mit einer Be- 
fragung zu beginnen. Versamm- 
lungen sind lasch und ohne einen 
mutigen Helfer weich. 


Man beschloß, mit einem neuen 
Abschnitt zu beginnen, ohne 
nach rückwärts zu blicken. Man 
wählte deshalb einen Fremden, 
dem die schmutzigen Geschäfte 
der Kurie fremd waren, und die 
Mafia akzeptierte ihn und för- 
derte dann den Kandidaten 
Wojtyla, der ausreichend von 
der Vatikan GmbH profitiert 
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hatte, um nicht in den Papieren 
herumzustöbern und der übri- 
gens noch genügend als Sportler, 
Philosoph, Redner und großer 
Reisender bekannt war - alles 
Dinge, welche die Finanziers, 
die Mafia-Mitglieder und die 
Freimaurer beruhigten. 


Und Kardinal Wojtyla wurde ge- 
wählt. - Yallop nimmt an, er sei 
sofort über alles in Kenntnis ge- 
setzt worden. Ich möchte glau- 
ben, daß dies nicht der Fall ist. 
Beschäftigt mit ganz anderen 
Dingen, vermochten ihn nicht 
die Umstände beim Tode Johan- 
nes Paul I. zu erschüttern, folg- 
lich auch nicht der wahre Zu- 
stand des Vatikan-Dorfes und 
der Vatikan-GmbH. 


Yallop schreibt: »Kurz, Papst 
Johannes Paul II. hatte jede 
Möglichkeit, all das in die Tat 
umzusetzen, was sein Vorgänger 
geplant hatte. Allein keine der 
von Luciani anvisierten Verän- 
derungen wurde Wirklichkeit. 
Wer immer den lächelnden 
Papst ermordet hatte, hatte es 
nicht vergeblich getan. Villot 
blieb Staatssekretär. Cody be- 
hielt seine unangefochtene Stel- 
lung in Chicago. Marzinkus und 
seine Assistenten Mennini, de 
Strobel und de Bonis leiteten 
weiterhin die Geschicke der Va- 
tikanbank und sorgten weiterhin 
dafür, daß die illegalen Geschäf- 
te mit der Banco Ambrosiano 
florierten. Calvi und seine Her- 
ren und Meister der P-2, Gelli 
und Ortolani, hatten freie Hand, 
ihre massiven Veruntreuungen 
und Betrügereien unter dem 
schützenden Mantel der Vati- 
kanbank fortzusetzen. Sindona 
in New York blieb, zumindest 
vorläufig, auf freiem Fuß. Bag- 
gio ging nach Venedig, der kor- 
rupte Poletti blieb Kardinalvikar 
von Rom.« 


Wojtyla 
entschied nichts 


Yallop: »Im Laufe der letzten 
fünf Jahre sind zahllose Versu- 
che unternommen worden, die 
Persönlichkeit Karol Wojtylas 
zu analysieren. Was für ein 
Mensch ist er? Nun, zunächst 
einmal ist er ein Mensch, der zu- 
gelassen hat, daß Gestalten wie 
Cody, Marzinkus, Mennini, de 
Strobel, Villot und Poletti in 
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Amt und Würden blieben. Nie- 
mand kann zur Ehrenrettung 
Wojtylas behaupten, er kenne 
die Wahrheit nicht. Marzinkus 
ist direkt dem Papst verantwort- 
lich, und zu glauben, der Papst 
wisse nicht, wieviel Dreck Mar- 
zinkus am Stecken hat, wäre 
kindlich.« 


Ist Johannes Paul Il. ein passi- 
ver Komplize oder wurde er 
mittels Erpressung gezwun- 
gen, still zu halten? 


Auf allen Gebieten: Wojtyla 
entschied nichts. Yallop: »Wir 
erleben ein Pontifikat der dop- 
pelten Moral: einen Verhaltens- 
kondex für den Papst, einen an- 
deren für den Rest der Mensch- 
heit. Das Pontifikat Johannes 
Paul II. hat sich als Glücksfall 
für die Geldjongleure und Krä- 
merseelen, für Kriecher und 
Lumpen, für internationale Poli- 
tik- und Finanzgangster wie Cal- 
vi, Gelli und Sindona erwiesen. 
Während Seine Heiligkeit in al- 
ler Welt den Asphalt der Roll- 
bahnen küßt und sich das Image 
eines Medienstars zugelegt 
hat... sorgen die Männer hin- 
ter den Kulissen dafür, daß die 
Kassen klingeln wie nie zuvor. 


Die Wahl Wojtylas stellte die 
Weichen für eine direkte Rück- 
kehr zu den Anschauungen 
Pauls VI. Nehmen wir zum Bei- 
spiel das Eindringen des Frei- 
maurertums in den Vatikan. Der 
jetzige Papst hat nicht nur zuge- 
lassen, daß der Vatikan eine 
ganze Reihe von Freimaurern 
aus einer ganzen Reihe verschie- 
dener Logen offiziell in seinen 
Mauern duldet, er hat auch sei- 


nen Segen dazu gegeben, daß 
die Kirche sich eine hausge- 
machte Loge eigener Spielart zu- 
gelegt hat. Ihr Name ist Opus 
Dei — Werk Gottes.« 


Lassen wir aber Opus Dei beisei- 
te. Es bleibt - nach sechs Jahren 
Regierung - diese Trägheit, die- 
se Gefühllosigkeit gegenüber 
der Unordnung, der sich erhe- 
benden und ausufernden Anar- 
chie, diese vollständige Abwe- 
senheit eines Befehles, diese 
Furcht vor jedem Zusammen- 
stoß, diese Toleranz gegenüber 
Übeltätern und dieses Haschen 
nach Popularität. 


Aber auch die Goldketten ver- 
mochte Karol Wojtyla nicht zu 
zerreißen, denn er segnete die 
großen Mengen Dollars ab, die 
heimlich und auf illegalen We- 
gen an die Solidarnost in Polen 
gingen. Bestechlich - wenn man 
dieses Wort zu gebrauchen wagt 
-, aber für einen guten Zweck in 
Empfang nehmend kleine Päck- 
chen Goldes von Kardinal Cody, 
— wie Paul VI. während seiner 
Reise auf den Philippinen so bei 
dem falschen Attentat von 1982 
in Fatima vom unvermeidlichen 
Marzinkus geschützt — wie war 
man imstande, zur gleichen Zeit 
ihr Verhalten zu überprüfen und 
mit ihren Verbrechen einver- 
standen zu sein? 


Kann man einen Papst Komplize 
nennen, der ständig woanders 
hinschaut, und scheinbar vor 
dem, was sich in seinem eigenen 
Haus abspielt, gar nichts weiß? 
„Sicherlich«, antwortete Yallop; 
und deshalb sei er auch gewählt 
worden, deshalb lebt er auch 
und überlebt, entkommt den At- 
tentaten soweit er für dies alles 
die Verantwortung übernimmt. 
Für dies alles? Aber was? Das 
folgt nun. 


Serienweise Morde 
und Schandtaten 


Die Liquidierung Johannes Paul 
I. gewährte einen Aufschub; die 
Geschäfte konnten weitergehen. 
Aber sie gingen schlecht. Seit 
1974, dem Sindona-Bankkrach, 
gelangten sie immer mehr auf 
schwindelerregende und gefähr- 
liche Pfade. Hart verfolgt von 
der Polizei, den Gerichten, den 
Gläubigern und den Inspektoren 
der Zentralbanken, war man ge- 
zwungen, noch zu töten und so 
die Flucht nach vorne anzutre- 
ten. Yallop: »Die Liste der Mor- 


de und massiven Einschüchte- 
rungen mit dem Ziel, den Man- 
tel des Schweigens über Raubzü- 
ge unvorstellbaren Ausmaßes zu 
decken, ist beängstigend lang.« 


Robert Calvi, der am Tage nach 
der Wahl Johannes Paul II. zu- 
rückgekehrt war, wurde von 
Gelli benachrichtigt, daß die 
Bankprüfer Padolino und Sarci- 
nelli ihm auf den Fersen sind, so 
nahe, daß der mailändische 
Richter Allesandrini im Begriff 
sei, gegen ihn einen Haftbefehl 
zu erlassen. Bei Rotlicht ge- 
stoppt, bricht der mutige Richter 
in der Via Muratori, durchsiebt 
von Kugeln, zusammen. 


In der Zwischenzeit plant ein al- 
tes Mitglied der P-2, Licio Gelli, 
Widerstand zu leisten. Es ist dies 
Pecorelli, der dem »Papst des 
Lächelns« die Liste der Freimau- 
rer an der Kurie zukommen ließ. 
In einem Parkhaus erhielt er 
zwei Schüsse in den Mund, die 
ihn für immer schlossen. 


Der Kardinal Villot starb auch 
zu dieser Zeit. Yallop: »Zum 
Zeitpunkt seines Todes beklei- 
dete er noch immer jene Viel- 
zahl von Ämtern, die er wäh- 
rend des kurzen Pontifikates von 
Albino Luciani inne gehabt 
hatte.« 


Zur Zeit seines Todes war er der 
Allgemeinheit gleichgültig, 
wenn nicht gar von ihr verachtet. 
Inzwischen hörten der Chefin- 
spektor Sarcinelli und der 
Staatsbankgouverneur Paolo 
Baffi nicht auf, die Verhaftung 
des Haies zu verlangen. Aber 
die P-2 erreichte es, daß diese 
beiden am 25. März 1979 verhaf- 
tet wurden, und zeigte so, wie 
weit ihre Macht sich erstreckte. 
Krank und seelisch gebrochen 
zogen sie sich dann klugerweise 
zurück. 


Sindona sah aber andererseits, 
wie seine Sorgen immer mehr 
wuchsen. Yallop: »Am 19. März 
1979 hatten die US-Justizbehör- 
den Sindona der Unterschla- 
gung, des Meineides und der 
Veruntreuung von Bankgeldern 
in insgesamt 99 Fällen ange- 
klagt. Die Anklagen resultierten 
unmittelbar aus dem Zusam- 
menbruch der Franklin National 
Bank.« 


Er nahm Kontakte auf zur Er- 
mordung des Staatsanwalts 
Kohn Kenney; aber New York 
ist nicht Italien. Er vergeudete 


auf diese Tour Zeit und Geld. Er 
glich diesen Schock dadurch aus, 
daß er den vom mailändischen 
Gerichtshof bestellten Konkurs- 
verwalter für seine Banca Priva- 
ta Finanziera, Giorgio Ambro- 
soli, abschießen ließ. »Dieser 
verdammte Totengräber meiner 
Bank macht mir Arger und des- 
halb möchte ich ihn umbringen 
lassen. Ich werde ihn so beseiti- 
gen lassen, daß keine Spur von 
ihm übrigbleibt.« Prahlerei? 


Prozesse und 
Unannehmlichkeiten 


Der Mord fand am zweiten Pro- 
zeßtag, dem 11. Juli 1979, statt — 
durch vier Kugeln. Da Ambro- 
soli wichtige telefonische Ver- 
bindungen — welche Unvorsich- 
tigkeit - mit dem Chef der römi- 
schen Sicherheitspolizei, dem 
Oberstleutnant Antonio Varis- 
co, hatte, wurde auch dieser mit- 
samt seinem Chauffeur durch 
vier Schüsse am 13. Juli umge- 
bracht. Ambrosoli hatte auch 
mit dem Chef der Kriminalpoli- 
zei von Palermo, Boris Giuliano, 
gesprochen. Ihn traf dasselbe 
Schicksal, als er die »Du Lux 
Bar« in Palermo verließ. »Zum 
Nachfolger Boris Giulianos wur- 
de Giuseppe Impallomeni er- 
nannt. Er war Mitglied der P-2.« 


Es galt, den Mut der Nachfolger, 
es seien dies nun Mitglieder der 
Polizei, Bankiers, Richter oder 
der ... Papst zu brechen. So 
setzte die Finanzspekulation ih- 
ren Weg - mit Morden gekenn- 
zeichnet — weiter fort. Giorgio 
Ambrosoli starb nicht verge- 
bens. Detailliert beschrieb Am- 
brosoli »wie die Banca Cattolica 
Veneto den - beziehungsweise — 
die Besitzer gewechselt hat- 
te... Sindona hatte dabei, so 
stellt Ambrosoli fest, »eine Mak- 
lerprovision von 6,5 Millionen 
Dollar an einen Mailänder Ban- 
kier und an einen amerikani- 
schen Bischof« gezahlt«. Der 
Bankier war Roberto Calvi, der 
Bischof Paul Marzinkus, der 
Vertrauensmann und Leibwäch- 
ter von Johannes Paul II. 


Trotz dieser verbrecherischen 
Verzögerung begann zu Beginn 
des Februars 1980 der Prozeß 
gegen Sindona mit einer unge- 
heuerlichen Menge an Beschul- 
digungen, die ihren Ursprung im 
Bankrott der Franklin Bank hat- 
ten. Das heißt also sechs Jahre 
nach dem »Krach« und der ihm 
zugrunde liegenden Gaunereien. 


Seit der Ankündigung des Pro- 
zesses erklärte der Vatikan deut- 
lich, daß die Kirche ganz auf sei- 
ten ihres alten Finanzberaters 
stehen werde. Die Kardinäle Ca- 
prio und Guerri und Bischof 
Marzinkus wollten »unter Eid« 
aussagen. Dies setzte die Richter 
in Erstaunen und gab Sindona 
neuen Mut. Aber in letzter Mi- 
nute ließ Kardinal Casaroli wis- 
sen, daß diese Erklärung nicht 
erfolgen werde. 


RR Bu 292° 
Paul Marzinkus lebt immer 
noch in Freiheit, und die Vati- 
kan GmbH funktioniert ohne 
Einschränkung. 


Erstaunen nun im entgegenge- 
setzten Sinn. Er leistete selbst- 
herrlich Widerstand, weil er 
wußte, daß dann die Vatikan- 
Unternehmung derselben Ge- 
fahr bei der amerikanischen Ju- 
stiz ausgesetzt sein würde. Casa- 
roli wollte 5 Minuten vor 12 den 
Vatikan retten. Was die ameri- 
kanischen Rechtsanwälte nicht 
wußten, war, daß er damit einer 
Entscheidung des Papstes zuwi- 
dergehandelt hatte. Johannes 
Paul II. entsprach nämlich voll 
Freude der Bitte von Marzinkus 
und anderer, der Welt zu sagen, 
wie sehr sie Sindona hoch- 
schätzten. 


Kameradschaft 
für die Finanzmänner 


Die Worte »voll Freude« waren 
keine Pointe britischen Humors. 
Sie waren die treffenden Worte, 
die eher auf die Unschuld als auf 
die Mitwisserschaft des Papstes 
hinwiesen. Karol Wojtyla besaß 
immer viel Geld; er gab es aus, 
ohne sich um dessen Preis oder 
Herkunft zu kümmern. Er kann- 
te nicht seinen Gestank. Als er 
Herr des Vatikan-Vermögens 
geworden war, begann er die 
Gelder, welche ihm durch Mar- 
zinkus zur Disposition standen, 
mit der gleichen Verschwendung 
und Sorglosigkeit wie Paul VI. 
auszugeben, wobei es ihm eine 
Genugtuung war, die Finanz- 
männer durch eine Art von Ka- 
meradschaft zu ehren. 


Unter diesen befand sich auch 
Sindona. Er war in Not, folglich 
mußte man ihm helfen. Ich für 
meinen Teil glaube - auch jetzt 
noch -, daß er mit so viel ande- 
rem beschäftigt, in finanziellen 
Angelegenheiten unwissend war 
und es auch sein wollte. 


Sindona wurde am 27. März 
1980 inhaftiert. Er unternahm 
einen Selbstmordversuch, indem 
er »eine gefährliche Dosis Digi- 
talis schluckte«. Yallop: »Auf 
Anraten seines Logenmeisters 
Gelli trug Sindona seit vielen 
Jahren eine Portion dieses Mit- 
tels bei sich. Gelli hatte diesen 
Rat nicht nur Sindona erteilt, 
sondern auch anderen führen- 
den P-2-Mitgliedern.« 


Das Krankenzimmer des Ge- 
fängnisses rettete Sindona. Das 
Gericht verurteilte ihn zu 25 Jah- 
ren und seine »rechte Hand«, 
Bordoni, zu sieben Jahren. 


Calvi wurde im Juli von einer 
ähnlichen Strafe bedroht. Gelli 
intervenierte, wie gewöhnlich, 
auf seine unsichtbare, allmächti- 
ge Art, und die Gefahr war ge- 
bannt. Aber Massimo Spada, ein 
früherer Mitarbeiter der Vati- 
kan-Bank und zu dieser Zeit 
Präsident der Banca Cattolica 
del Veneto, wurde unter der An- 
klage der verbrecherischen Mit- 
täterschaft beim Sindona-Ban- 
kenkrach in Haft genommen, 
ebenso Luigi Mennini, der noch 
immer im Dienste der Vatikan- 
Bank stand. 


Yallop: »Calvi fürchtete, es kön- 
ne vielleicht trotz der enormen 
Geldzuwendungen, mit denen er 


Marzinkus in der Vergangenheit 
verwöhnt hatte, bald so weit 
sein, daß der Mann im Vatikan 
ihm seine aktive Unterstützung 
entziehen und ihn seinen Verfol- 
gern schutzlos preisgeben 
würde.« 


Dies ist später auch eingetrof- 
fen, und es wurde für ihn zur 
Endkatastrophe, das Ende an ei- 
nem Strick unter einer Brücke in 
London. Währenddessen voll- 
brachte dieser Mann unbeson- 
nen Gaunereien. Yallop gibt ei- 
ne Zusammenfassung und läßt 
seine Leser folgende Schlußfol- 
gerung ziehen: ohne Namens- 
nennung die Verurteilung des 
weltweiten Kapitalismus — sämt- 
liche, die das Übel umschreiben, 
zählen hier —. Für uns ist wichtig, 
daß bei diesen gerichtlichen Un- 
tersuchungen, die durch Morde 
immer wieder verzögert wurden, 
der Name Marzinkus und seiner 
»uomini die fiducia«, die alle in 
Räubereien, Gaunereien und 
Morde verwickelt sind, ununter- 
brochen auftauchen. 


Marzinkus 
fühlt sich in der Klemme 


Als sich der Hai schließlich im 
Gefängnis zu Lodi befand, be- 
standen zwei Alternativen: ent- 
weder läßt der Vatikan alles fah- 
ren, und Marzinkus - und da- 
durch auch sein Chef, der Papst 
— laufen Gefahr, infolge eines 
gewaltigen Skandals kompro- 
mittiert zu werden, oder der Va- 
tikan kommt Calvi mittels neuer 
illegaler Akte zu Hilfe, um ihn 
vor dem drohenden Untergang 
zu bewahren. 


Marzinkus fühlte sich in der 
Klemme. Er versuchte dem 
Sohn Calvis zu erklären, was 
Yallop wie folgt schildert: 
»Wenn wir das täten (der Banco 
Ambrosiano zu helfen und 
gleichzeitig die Vatikan GmbH 
hineinzuziehen) würden nicht 
nur das I.O.R. und der Ruf des 
Vatikans Schaden : nehmen. 
Auch Sie würden dabei verlie- 
ren, denn unsere Probleme sind 
auch Ihre Probleme.« 


Infolgedessen muß man Calvi 
sich selbst aus der Verlegenheit 
helfen und die Zeche allein be- 
zahlen lassen. Yallop: »Er unter- 
nahm einen Selbstmordversuch. 
Er schluckte ein Schlafmittel 
I; schnitt sich die Pulsadern 
aul.« 


Wie Sindona, aber ohne Digita- 
lis, denn er versuchte, sein Le- 
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ben zu erhalten. Diese unerwar- 
tete Wendung hielt die Richter 
nicht davon ab, ihn zu verurtei- 
len. Wie es Marzinkus voraus- 
sah, appellierte er und wurde 
nach Stellung einer Kaution frei- 
gelassen. Die Sache eines Ban- 
kiers, der wegen Gaunereien 
verurteilt worden war, konnte 
mittels Unterstützung der Leiter 
des Vatikans weitergehen. O 
tempora, o mores! 


Yallop: »So lagen die Dinge, als 
Calvi und Marzinkus im August 
1981 ihr größtes Betrugsmanö- 
ver inszenierten.« 


Die Zeitungen ließen später et- 
was davon durchsickern. Yallop 
beschreibt es und hellt es auf. 
Mittels der »Patronatsbriefe« 
bescheinigten die uomini di fidu- 
cia von Marzinkus, Mennini und 
de Strobel den südamerikani- 
schen Gläubigern der Calvi- 
Bank, daß »die heilige Römisch- 
Katholische Kirche die Garantie 
übernehme« für ihre Schulden 
(mehr als eine Milliarde Dollar). 
Man hatte also etwas, um die 
Welt zu beruhigen. 


Aber ein anderer Brief von Cal- 
vi, der unbekannt blieb, beru- 
higte den Vatikan, daß diese Ga- 
rantieerklärung für die I.O.R. 
keine Verantwortung oder Ver- 
pflichtung zur Folge habe. So 
wurde also die Vatikan-Bank 
heimlich von den Verpflichtun- 
gen, die zu übernehmen sie im 
Begriffe stand, wieder ent- 
bunden. 


Yallop: »Das Arrangement zwi- 
schen Calvi und Marzinkus, das 
sich in den beiden Briefen mani- 
festierte, erfüllte zweifellos ei- 
nen kriminellen Tatbestand. 
Daß diese Geschichte genau am 
dritten Jahrestag der Wahl von 
Albino Luciani zum Papst ans 
Licht kam, läßt das ganze noch 
obszöner erscheinen. Dem 
Mann, der sich vorgenommen 
hatte, die Korruption im Vati- 
kan zu beseitigen, war ein Mann 
auf den päpstlichen Thron nach- 
gefolgt, der von ganzem Herzen 
auf Bischof Marzinkus schwor. 


Die Nähe 
des Papstes 


Eine weitere makabre Koinzi- 
denz ergab sich, als am 28. Sep- 
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tember 1981, am dritten Todes- 
tag von Albino Luciani, Marzin- 
kus von Papst Johannes Paul II. 
zum Pro-Präsidenten der Ponti- 
fikalkommission für den Vati- 
kanstaat ernannt wurde. Das be- 
deutete nichts anderes, als daß 
Marzinkus praktisch Gouver- 
neur oder Regierungschef des 
Vatikanstaates wurde. Das Auf- 
rücken in diese Stellung war mit 
der automatischen Ernennung 
zum Erzbischof verbunden. Sei- 
nen Posten als Chef der Vatikan- 
bank behielt Marzinkus neben 
seinem neuen Amt bei.« 


Weiter schreibt Yallop: »Seine 
litauische Herkunft, seine tradi- 
tionell enge Beziehung zu Polen 
und den Nöten seiner Bevölke- 
rung, seine persönliche Nähe 
zum Papst aufgrund seiner Rolle 
als dessen persönlicher Leib- 
wächter und »Sicherheitschef« 
bei Auslandsreisen, all dies zu- 
sammen trug dazu bei, daß Paul 
Marzinkus in der Person Karol 
Wojtyla den mächtigsten Gön- 
ner und Beschützer fand, den 
ein Angehöriger der Kurie sich 
wünschen konnte. 


Michele Sindona, der Bankier 


Gottes, regierte in seinen 
Glanzzeiten ein Imperium von 
Rom bis Hollywood. 


Sindona, Calvi und ihresgleichen 
sind im offiziellen Urteil des Va- 
tikans Bösewichte, auf deren 
Betrügereien naive, gutgläubige 
Geistliche hereingefallen sind. 
Entweder ist Papst Johannes 
Paul II. von Marzinkus über Jah- 
re hinweg belogen, hintergangen 
und in Unkenntnis gelassen wor- 
den, oder er war und ist in alles 
eingeweiht; in diesem Fall ge- 
hört er selbst an den Pranger. 


Während Karol Wojtyla ein be- 
merkenswertes Charisma entfal- 
tet und vor aller Welt erklärt, 
ein Mann, der seine eigene Frau 
mit Begierde ansehe, könne da- 
mit sehr wohl einen innerlichen 
Ehebruch begehen, ist es Mar- 
zinkus auch weiterhin gelungen, 
viele Bankiers dieser Welt zu 
verführen. Während der Papst 
aus Krakau der katholischen 
Kirche die Richtung weist, in- 
dem er erklärt, ein geschiedener 
und wiederverheirateter Katho- 
lik dürfe nur dann das Heilige 
Abendmahl empfangen, wenn er 
sich jeglichen geschlechtlichen 
Verkehrs mit dem neuen Ehe- 
partner enthalte, haben die Ban- 
kiers des Papstes sich bei der 
Wahl der Partner, mit denen sie 
verkehren wollen, wenig wähle- 
risch gezeigt.« 


Der Anfang 
vom Ende 


»Am Mittag des 2. März 1981 
gab das Presseamt des Vatikans 
eine Verlautbarung heraus, die 
vielen Beobachtern ein Rätsel 
aufgab.« Es erneuerte und setzte 
wieder in Kraft die Exkommuni- 
kation der Freimaurer. Die Inte- 
gralisten ließen die Fahne hissen 
und stellten diese »reaktionäre« 
Maßnahme Johannes Paul II. in 
Rechnung. Wieder einmal hiel- 
ten sie ihre Sehnsucht für Reali- 
tät und erfanden am Rande der 


unbarmherzigen historischen 
Wirklichkeit eine nette Le- 
gende. 


Vierzehn Tage später gab es für 
die illegale, weil geheime Loge 
P-2 einen riesigen Skandal: eine 
Liste von 962 Mitgliedern war 
bei einer Durchsuchung bei Gel- 
li in Arezzo gefunden worden. 
So hat am Vorabend des Unheils 
der Vatikan seine Feuerlösch- 
spritze hineinmanövriert. Das 
neu zur Kenntnis gebrachte De- 
kret sollte nun den Kardinälen, 
Bischöfen und Monsignoris, die 
auf der Liste angeführt waren, 
ein solides Argument für ihre 
Verteidigung und die Respektie- 
rung ihrer Immunität geben. 


Ein anderes Warnmanöver be- 
richtet Yallop: »In der Zeit, in 
der Calvis Prozeß lief, hatte der 
Vatikan bekanntgegeben, daß 
Papst Johannes Paul II. eine aus 
15 Kardinälen bestehende Kom- 
mission berufen und ihr die Auf- 
gabe gestellt hatte, die Finanzen 
der römisch-katholischen Kirche 
zu überprüfen. Tatsächlich hatte 
die Kommission den Auftrag, 
Vorschläge zu erarbeiten, wie 


die Einkünfte des Vatikans sich 
vermehren ließen. Bischof Mar- 
zinkus gehörte der Kommission 
nicht an.« 


Dieselben Integralisten legten 
dies so aus, als ob der Gorilla in 
Ungnade gefallen sei und hißten 
die Fahnen; ein weiterer Irrtum! 
Er war deshalb nicht Mitglied 
der Kommission, um sich besser 
rechtfertigen zu können. Durch 
ihren Vorstandsvorsitzenden, 
den Papst, nahm die Vatikan 
GmbH die Ereignisse vorweg 
und beugte so der Gefahr vor. 
Mitten im gefährlichen Sog ver- 
mochte das »Institut für das 
Werk der Religion« das Vertrau- 
en von 800 Millionen Gläubigen 
zu erhalten, die ihren »Peters- 
pfennig« hertrugen, sowie der 
deutschen Katholiken, die ihre 
jährliche Kirchensteuer ausströ- 
men ließen. 


So deckte Johannes Paul II. ei- 
nerseits die Freimaurer, ande- 
rerseits seine Finanziers, Gau- 
ner, Mörder und Komplizen der 
Mörder. 


Er wußte es nicht? Zu Beginn 
des Jahres 1982 vermochte er 
nicht mehr länger, es nicht zu 
wissen. Am 12. Januar 1982 wur- 
de ihm auf äußerst raffinierte 
Weise ein Brief in polnischer 
Sprache zugestellt. Er deckte 
ihm in vollem Umfang und prä- 
zise die maßlose Schande der Fi- 
nanzmafia auf, deren verant- 
wortlicher Leiter er war. Er zeig- 
te die engen Beziehungen zwi- 
schen Marzinkus, Calvi, Gelli 
und Ortolani auf und in welcher 
Verbindung der Vatikan mittels 
der Letztgenannten zum interna- 
tionalen Untergrund der Dro- 
genszene, des Betrugs und des 
Mordes stand. 


Die Stricke 
der Gerechtigkeit 


Dieser Brief wurde ignoriert. 
Seine Verfasser, die Aktionäre 
der alten Banco Ambrosiano aus 
der Zeit, da sie noch ehrenhaft 
war, wurden nicht einmal einer 
Bestätigung des Erhalts gewür- 
digt. Mit grausamer Ironie fügte 
Yallop hinzu, daß möglicherwei- 
se Seine Heiligkeit allzusehr da- 
mit beschäftigt war, eine Predigt 
über die Nächstenliebe, die 
größte Tugend aufzusetzen. 


Yallop: »Calvi wußte von die- 
sem Brief und wußte auch, daß 
er mit Zustimmung seines ge- 
schäftsführenden Direktors, des 


stellvertretenden Vorstandsvor- 
sitzenden Roberto Rosone ge- 
schrieben und abgeschickt wor- 
den war. Er sprach mit seinem 
Duzfreund und P-2-Logenbru- 
der Flavio Carboni über die Ge- 
fahr, die der Bank aus den Akti- 
vitäten Rosones erwuchs, für 
saubere Verhältnisse zu sorgen.« 


Nein, sie hatten nicht vor, Jo- 
hannes Paul II. nach dem Leben 
zu trachten. Es besteht kein 
Zweifel, daß sie in dieser Hin- 
sicht vorläufig vollkommen ru- 
hig waren. Verfolgen wir aber 
nun unsere »erbauliche« Lektü- 
re, um zu erfahren, was den 
Leuten geschah, die diesen ge- 
heimen Brief über das Treiben 
von Marzinkus und Co. an den 
Papst geschrieben hatten. 


Dazu schreibt Yallop in seinem 
Buch: »Flavio Carboni hatte al- 
lerorten gute Freunde und Be- 
ziehungen. Zu seinen Vertrau- 
ten gehörten auch die beiden 
Könige der römischen Unter- 
welt, Danilo Abbruciati und Er- 
nesto Diotavelli. Am Morgen 
des 27. April 1982, wenige Mi- 
nuten vor 8 Uhr, ging Rosone 
aus seiner Wohnung. Er hatte 
das Glück, unmittelbar über ei- 
ner Filiale der Ambrosiano zu 
wohnen, die, wie alle italieni- 
schen Banken, rund um die Uhr 
von bewaffnetem Personal be- 
wacht wird. Als Rosone auf die 
Straße trat, näherte sich ihm ein 
Mann und eröffnete das Feuer 
auf ihn. In die Beine getroffen, 
stürzte Rosone zu Boden. Die 
Bankwächter schossen zurück. 
Sekunden später lag auch der 
Attentäter auf dem Pflaster. Er 
war tot. Es war Danilo Abbru- 
ciati. Einen Tag nach dem ver- 
suchten Mordanschlag auf Roso- 
ne, am 28. April, übergab Flavio 
Carboni dem überlebenden Boß 
der römischen Unterwelt 
530 000 Dollar. Der Auftrag war 
zwar vermasselt worden, aber 
Calvi war ein Mann, der seine 
Rechnungen bezahlte - mit dem 
Geld anderer Leute natürlich. 
Calvi, der zweifellos die Ermor- 
dung seines eigenen Stellvertre- 
ters bestellt hatte, beeilte sich, 


David Rockefeller hat den Va- 
tikan in seine Weltallianz der 
Hochfinanz einbezogen. 


diesen am Krankenbett zu besu- 
chen und vergaß auch nicht den 
obligatorischen Blumenstrauß. 
»Madonna! Was für eine Welt 
der Verrückten. Sie wollen uns 
einschüchtern, Roberto, damit 
sie eine Gruppe in die Hände 
bekommen, die 20 000 Milliar- 
den Lire wert ist!«« 


Die Stricke in den Händen der 
Gerechtigkeit und der Justiz des 
italienischen Staates zogen sich 
von Tag zu Tag mehr zusammen 
und machten schließlich die Er- 
mordnung von Johannes Paul I. 
wertlos. Öffnen wir dieses wirre 
Bündel, um die letzten Zuckun- 
gen der mailändisch-vatikani- 
schen Mafia zu verfolgen. 


Calvi 
begann wie ein Diener 


Die Vatikan GmbH hatte gute, 
außerordentlich gute Geschäfte 
gemacht. Calvi konnte 1982 sei- 
nen »Finanzbericht« auf 10 Mil- 
liarden Dollar schätzen. Ohne 
Zweifel hatte jedermann gierig 


aus dieser Goldgrube herausge- 
schöpft, besonders Johannes 
Paul II. für die Solidarnost — 
trotz der Gegenklagen des pro- 
sowjetischen Staatssekretärs Ca- 
saroli - und auch Marzinkus, um 
seine persönlichen Konten auf 
den Bahama-Inseln, dem Fi- 
nanzparadies schlechthin, zu 
füllen. 


Auch Calvi hat mittels eifrig be- 
triebenen Bankraubs fabelhafte 
Gewinne erzielen können. Hier 
funktionierten aber auch 
schreckliche »Siphons«. Vor al- 
lem der von der P-2 im Auftrag 
von Licio Gelli oder des zweiten 
Mannes, Umberto Ortolani. Un- 
ter diesen Verhältnissen stand 
der Bankrott der Ambrosiano 
unmittelbar bevor und auch das 
Verschwinden Calvis auf diese 
oder jene Art. 


Gelli spottete, daß der Vatikan 
nichts anderes zu tun habe, als 
zu zahlen. Der Großmeister der 
P-2 empfahl Calvi, seinen 
Freund Marzinkus zu erpressen, 
daß das »Institut für die religiö- 
sen Werke« in Tranchen von je- 
weils einer Milliarde herauszu- 
rücken habe, um so der Ambro- 
siano-Bank zu helfen. Dasselbe 
Spiel, wenn er mit Calvi telefo- 
nıerte. Er meldete sich auf selt- 
same Art: »Wer ist da?« — »Lu- 
ciani.« Und am Ende der Lei- 
tung begann Calvi zu zittern und 
stellte die verlangte Summe zur 
Verfügung. 


Gelli übte einen furchtbaren 
Einfluß auf Roberto Calvi aus. 
Welches war das letzte Geheim- 
nis, von dem Gelli wußte und 
das Calvi in solchen Schrecken 
versetzte schon bei bloßer Er- 
wähnung des Namens Gelli? Die 
Wahrheit über Calvi sprach Ma- 
rio Sarcinelli im Nachruf: »Er 
begann wie ein Diener, dann 
wurde er Herr, aber allein des- 
halb, um der Diener anderer 
Herren als er selbst zu werden.« 


Es kam der Tag, wo er den For- 
derungen des mysteriösen »Lu- 
ciani« nicht mehr genügen konn- 
te, während am anderen Ende 


der Kette Marzinkus für die Hil- 
fe aus höchster Not nur ein tau- 
bes Ohr hatte. Ich nehme an, 
daß er in der Mordaffäre Luciani 
das schwächste Glied der Kette 
war. 


Wie bekannt, fand man am 17. 
Juni 1982 seinen Leichnam unter 
der Black-Friars-Brücke in Lon- 
don. Seine Konten wiesen ein 
Defizit von 1,3 Milliarden Dollar 
auf, der Betrag der ersten von 
Marzinkus verlangten Tranche, 
einer Hilfe, die niemals ankam. 
Einige Stunden vor dem Tode 
Calvis verübte seine mailändi- 
sche Sekretärin, Graziella Coro- 
cher, »Selbstmord«, in dem sie 
aus einem Fenster im vierten 
Stock des Gebäudes der Banco 
Ambrosiano fiel. 


Die Witwe von Roberto Calvi 
beschuldigte Bischof Marzinkus; 
ohne Zweifel war dies für sie ei- 
ne Möglichkeit, dem Zorn und 
den tödlichen Blitzen Gellis zu 
entgehen - vielleicht war es eine 
Möglichkeit, ihm überdies zu 
Diensten zu sein. Sie erklärte, 
der Vatikan habe ihren Mann tö- 
ten lassen, um den Bankrott der 
Vatikanbank zu verbergen. Es 
mag dies unwahr sein, es liegt 
aber im Bereich des Möglichen; 
oder die Anklage der Witwe 
sollte ein Ablenkungsmanöver 
sein vom freimaurerischen Alibi. 


Wo ist der 
Verantwortliche? 


Dieses freimaurerische Verbre- 
chen, das die britische Polizei 
mit demselben Phlegma als 
Selbstmord aufgefaßt hatte, wie 
die Arzte des Vatikans als 
Todesursache von Johannes 
Paul I. einen Myocardinfarkt 
diagnostizierten. Dieses Verbre- 
chen ist zugleich ein Verbrechen 
voll Hohn. Wäre ein Detektiv, 
auf den Spuren des Mörders des 
Papstes dorthin gekommen, hät- 
te er Grund zum Lachen gehabt. 
Dem sanften Getöteten im Vati- 
kan entspricht das verzerrte 
Antlitz des an der Black-Friars- 
Brücke Hängenden. Ihn leicht 
identifizierend würde er sagen: 
»Hier ist der Judas von Papst Jo- 


Die One-World-Bewegung auf antichristlichem Vormarsch. Aber... 


Ein neues Buch über die One-World (Eine- 
Welt)-Bewegung ist erschienen. Autor ist 
der mit verschiedenen Buchpreisen bedach- 
te Pfr. Wolfgang Borowsky. Der Titel heißt 
»Christus und die Welt des Antichristen«. 
In diesem 256 Seiten starken Buch werden 
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Freimaurerei als Gegnerin des Menschen 
und christlichen Glaubens. Die Illuminaten, 
UNO, Bilderberger, Rothschild-Dynastie. 
Aufdecken in Wahrhaftigkeit. Verschwö- 
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der Hoffnung auf den wiederkommenden, 
alles vollendenden Christus: Nur um seinet- 


willen können wir Mitlebenden und Mitlei- 
denden nicht sagen: »No future!« (keine 
Zukunft). 
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hannes Paul I.!« Ohne Zweifel 
würde er hier aber auch den dis- 
kreten Rat zu hören bekommen: 
»Begeben Sie sich nicht weiter, 
Roberto Calvi ist die Grenze für 
Ihre Untersuchungen.« 


Kardinal Villot, der Staatssekre- 
tär des neuen Papstes starb eines 
natürlichen Todes, und es ist 
Kardinal Casaroli, der ihm ge- 
mäß seiner Wahl nachfolgte. 
Villot war der oberste Chef, für 
den Papst und die Verwaltung 
des Patrimoniums des apostoli- 
schen Stuhles. Infolge dieses Po- 
stens hatte er das ungeheure 
Portefeuille der Investitionen 
des Vatikans in seinen Händen. 
Er war der Herr. Er wurde nie 
im Stich gelassen, noch seiner 
Amter enthoben, und Casaroli 
führte seine geheime Politik und 
Finanzierung weiter. Ist doch er 
es, der Marzinkus und die ande- 
ren beschützte. 


Unter den eifrigsten Befürwor- 
tern einer Aufweichung des Kir- 
chenrechtes, das für jeden Ka- 
tholiken, der Freimaurer wird, 
die automatische Exkommuni- 
kation festsetzt, fand man Kardi- 
nal Villot. Sein Logenname: Je- 
anni, Logennummer 041/3; Ein- 
tritt in die Loge von Zürich am 
6. August 1966, wenigstens Yal- 
lop behauptet dies. Allerdings 
handelt es sich hier um schwer 
beweisbare Dinge. 


Hier allerdings hat Yallop ge- 
wonnen: »Das am 27. November 
1983 in Kraft getretene neue ka- 
nonische Recht enthält die Be- 
stimmung, daß die Zugehörig- 
keit zu einer Freimaurerloge 
nicht mehr mit sofortiger Ex- 
kommunikation geahndet wird. 
Die auf der Albino Luciani zuge- 
spielten Liste vatikanischer Frei- 
maurer verzeichneten Männer 
haben also nichts mehr zu be- 
fürchten. Der Kehraus, den Lu- 
ciani geplant hatte, wird, solan- 
ge Johannes Paul II. amtiert, 
nicht stattfinden.« 


Die Vatikan GmbH 
funktioniert weiter 


Villot triumphierte unter dem 
Pontifikat Johannes Paul II. Vil- 
lot, der befürchtete, daß die An- 
derungen, die Johannes Paul 1. 
nahe daran war, in die Tat um- 
zusetzen, ein Verrat an Paul VI. 


52 Diagnosen 


und ein Triumph für die Restau- 
ration geworden wären. Er 
fürchtete, daß solche Änderun- 
gen die Kirche in die Zeit vor 
dem Konzil zurückversetzen 
würden. 


Bischof Marzinkus lebt immer 
noch und befindet sich immer 
noch in Freiheit. Es beunruhigte 
ihn auch nicht, daß sein Freund 
Roberto Calvi sterben mußte. 
Er fühlte sich im Gegenteil er- 
leichtert. So konnte er auch mit 
den geringsten Kosten, beinahe 
ohne Rückzahlung des gemein- 
sam betriebenen Raubes, die ge- 
fährlich werdende Verbindung 
der Vatikanbank mit der Am- 
brosiano von Mailand lösen, die 
in Mißkredit geraten war. Ge- 
wandt, ohne religiöse oder mo- 
ralische Skrupel, zog er sich und 
damit auch den Vatikan aus der 
Affäre, obwohl beide in Verruf 
gebracht wurden. 


Yallop: »Johannes Paul II. trug 
sich mit der Absicht, dem Mann 
aus Cicero... den Kardinals- 
hut zu verleihen. Wieder war es 
nur das energische Dazwischen- 
treten Casarolis, das die Kirche 
hiervor bewahrte.« 


Die letzten Prozesse bespritzten 
diesen Mann mit Kot. Im Sep- 
tember 1982 war er praktisch im 
Vatikan gefangen. Um für diese 
freiwillige Gefangenschaft und 
Seßhaftmachung dieses Präla- 
ten, der bisher auf sämtlichen 
Reisen des Papstes dessen Orga- 
nisator und Begleiter war, eine 
Erklärung zu geben, ernannte er 
ihn zum Gouverneur des Vati- 
kanstaates. Er überlebt und ver- 
birgt sich ständig im Vatikan, 
voll Furcht ihn zu verlassen, da 
ihm in diesem Fall die Gefahr 


droht, auf der Stelle von den ita- 
lienischen Behörden verhaftet 
zu werden. Seine Vertrauensleu- 
te machten es wie er, indem sie 
die Vatikanstadt in einen Zu- 


fluchtsort für internationale 
Gaunereien umfunktionierten. 
Es sind dies diejenigen, den 
schwere Gefängnisstrafen allein 
schon wegen der Affäre drohen, 
in die die Vatikanbank verwik- 
kelt ist. Aber vorübergehend in 
Freiheit gelassen, laufen sie 
noch herum und werden es auch 
in Zukunft noch lange Zeit tun. 


So funktioniert auch die Vatikan 
GmbH immer noch ohne Ein- 
schränkung und auf sämtlichen 
Märkten. Falls die beraubten In- 
vestoren ihr Geld wiedererlan- 
gen wollen, ist es logisch, den 
Vatikan gerichtlich verfolgen zu 
lassen; oder genauer ausge- 
drückt: die Vatikanbank und Jo- 
hannes Paul II., denn 85 Prozent 
des Bankgewinns fließt direkt 
dem Papst zu. Das Dollar-Mil- 
liarden-Manna geht im dritten 
Stock der päpstlichen Gemächer 
nieder. 


Licio Gelli lebt noch immer und 
ist noch immer der Großmeister 
der P-2. Nach Calvis Tod begann 
er an den Dollar-Millionen zu 
rühren, die ihm von dem an der 
Black-Friars-Brücke Aufge- 
hängten, seinem unglücklichen 
Selbstmörder, überlassen wor- 
den waren. Eines schönen Tages 
wurde er von der Schweizeri- 
schen Bankgesellschaft verraten, 
als er die letzten 53 der 100 Mil- 
lionen Dollar, die seinem per- 
sönlichen Konto bei der Genfer 
Filiale der Schweizer Bankge- 
sellschaft gutgeschrieben waren 
abheben wollte, und verhaftet. 


Seelenruhig leitete er die P-2 
von seinem komfortablen 
Schweizer Gefängnis Champ 
Dollon aus. Er entkam am 10. 
August 1983, um sich leicht nach 
Uruguay abzusetzen. Yallop: 
»Er steht in vielen Ländern zur 
Fahndung ausgeschrieben, aber 
der umfangreiche Fundus an In- 
formationen, die er im Laufe der 
Jahre zusammengetragen hat, 
wird ihn mit Sicherheit davor be- 
wahren, daß ihm ein Haar ge- 
krümmt wird.« 


Der Sammler 
heißer Informationen 


»Erpressung, Drogenschmuggel, 
Waffenschmuggel, Verschwö- 
rung zum Sturz der legitimen 
Regierung, politische Spionage, 
militärische Spionage, wider- 
rechtliche Aneignung von 
Staatsgeheimnissen, Beteiligung 
an einer Reihe von Bombenan- 
schlägen, darunter das Attentat 
am Hauptbahnhof von Bologna, 
das 85 Menschenleben forder- 
te«, das sind die verschiedenen 
freimaurerischen Aktivitäten 
dessen, der sich »im Herzen des 
Komplotts« befand, das auf die 
Ermordung Johannes Paul 1. 
zielte und dann später unter dem 
Tarnwort »Luciani« mit der Er- 
mordung Robert Calvi endete. 


Yallop schreibt weiter: »Gelli, 
der Sammler heißer Kenntnisse 
und Informationen, der Samm- 
ler auch von solchen Dingen wie 
Fotografien, die Papst Johannes 
Paul II. in völliger Nacktheit an 
seinem Swimmingpool zeigen. 
Als Gelli diese Schnappschüsse 
dem altgedienten sozialistischen 
Parteipolitiker Vanni Nistico 
zeigte, bemerkte er dazu: »Da 
sehen Sie mal, wie schwer die 
meisten Geheimdienste es ha- 
ben. Wenn es möglich ist, diese 
Aufnahmen vom Papst zu schie- 
ßen, dann können Sie sich vor- 
stellen, wie leicht es wäre, ihn zu 
erschießen.< Wie wahr. Oder 
seinen Vorgänger zu vergiften.« 


Auch das ist wahr. Aber man 
stelle sich vor, wie leicht es ist, 
mit diesen Fotos den Papst zum 
Zittern zu bringen. Auch einen 
Papst! Baggio, Poletti, Bertoli, 
Kardinäle der heiligen römi- 
schen Kirche, setzen also ihr be- 
hagliches Leben im nunmehr 
vollständig befriedeten Schatten 
vom Peters--Dom - dem Fir- 
menschild der Vatikan GmbH - 
weiter fort. 


Der Kardinal Cody, Erzbischof 
von Chikago ist tot - ohne Ge- 


wissensbisse — und seine Dame, 
Helen Wilson, kassiert die Ren- 
ten ein, die auf Rechnung der 
Diözese gezahlt werden. Sein 
Nachfolger, der Erzbischof Jo- 
seph Bernardin von Cincinatti, 
das Oberhaupt der pazifistischen 
Amerikaner, den kürzlich Jo- 
hannes Paul II. zum Kardinal er- 
nannt hatte, versprach sofort ei- 
ne Untersuchung. 


Yallop: »Im Dezember 1982 ver- 
öffentlichtte Bernardin einen 
zweiseitigen Hirtenbrief, der für 
die Katholiken Chikagos be- 
stimmt war. Ohne mit konkreten 
Angaben oder gar dokumentari- 
schen Belegen aufzuwarten, er- 
klärte Bernardin in dem Hirten- 
brief, die Überprüfung des Ge- 
schäftsgebahrens von Kardinal 
Cody habe keinen Hinweis auf 
Verfehlungen erbracht; es sei al- 
lenfalls möglich, daß er eine un- 
gerechtfertigte Rente für Helen 
Wilson festgesetzt und sich 
nicht immer an die üblichen 
Buchführungsmethoden gehal- 
ten< hatte.« 


Außerdem waren Teile der fi- 
nanziellen Unterlagen der Erz- 
diözese unauffindbar. Nichts 
Schlimmes für den dynamischen 
Kardinal, einem intimen Freund 
von Johannes Paul II. und seit- 
dem Chef des amerikanischen 
Episkopats. i 


Die neue Lage 
der Kirche 


ee ui 
Während dieser Zeit spricht und 
reist der Papst ohne Unterlaß 
und macht nichts. Er gewöhnt 
die Kirche daran, nichts anderes 
zu sein, als Bewegung, Bele- 
bung, Demokratie. Ich frage 
mich also, ob er es ist, der noch 
regiert oder ob er in diesen sechs 
Jahren überhaupt die Kirche re- 
giert hat. Daß er nun mit vollem 
Recht für diese Korruption und 
Verbrechen verantwortlich ist, 
ist unbestreitbar. Aber ist er 
auch der Organisator? Nein. 
Der Komplize? Sicherlich kein 
aktiver. Ein passiver? Man muß 
unterscheiden. Passiv und zu- 
stimmend? Ich glaube es nicht. 
Aber passiv und gezwungen? 
Bedienen wir uns des Terminus 
»mittels Erpressung«, ja, sicher- 
lich. 


Es stellt sich nun die Frage: Ver- 
mag ein Papst in Ehren auf dem 
Stuhle Petri zu sitzen, wenn er 
von sizilianischen und mailändi- 
schen Mafiosen, Mitgliedern der 
Unterwelt von Rom, wegen 


(Nackt-)Fotos, die im Tresor der 
Villa Archimede verschlossen 
sind, fest in Beschlag genommen 
wird? Dieses Problem stellte sich 
bereits während der letzten ab- 
scheulichen Zeit Pauls VI. und 
es stellt sich von neuem in dieser 
abscheulichen Zeit des Johannes 
Paul I. 


Die Erklärung, die Mario Sarci- 
nelli als Nachruf auf den Selbst- 
mörder der Black-Friars-Brücke 
verwendete, kann meines Erach- 
tens auch als vorwarnende Lei- 
chenrede und endgültige Auf- 
klärung über Karol Wojtyla ver- 
wendet werden: »Er begann wie 
ein Diener, dann wurde er Herr, 
allein um in der Folgezeit der 
Diener anderer Herren zu 
werden.« 


Es mag sehr peinlich sein, Die- 
ner im Haus des Herrn gewesen 
zu sein, dann frohgemut ein 
Herr, der Herr, und sich dann 
nach wenigen Monaten oder 
Jahren als Knecht der Knech- 
te... vor Licio Gelli, dem gro- 
ßen Geheimmeister, dem 
schrecklichen Giftmischer, wie- 
derzufinden. 


Die Kirche ist nun im Begriff, 
ihn öffentlich anzuerkennen, 
nachdem sie ihr Anathem gegen 
die Freimaurer zurückgezogen 
hatte und indem sie sich bereit 
erklärte, politisch nicht mehr zu 
existieren, da sie im Einver- 
ständnis mit. dem freimaureri- 
schen italienischen Staat das alte 


Konkordat mit Mussolini auf-: 


hebt zugunsten eines andern, 
»das der neuen Lage der Kirche 
in der Welt«, in der der Staat 
alles, die Kirche nichts ist, ent- 
spricht. Yallop: »Das kürzlich 
unterzeichnete neue Konkordat 
zwischen dem Vatikan und dem 
italienischen Staat gäbe einen 
passenden Nachruf auf das Pon- 
tifikat Johannes Paul II.« U 


Der Beitrag von Abbe G. de Nan- 
tes ist zuerst in der Schrift »Cont- 
re-Reform Catholique au XXe 
Siecle«, Nr. 202, August 1984, er- 
schienen. Er wurde übersetzt von 
Eugen Golla und erschien erstma- 
lig in deutscher Sprache in der 
Zeitschrift »Einsicht — Römisch- 
katholische Zeitschrift«, heraus- 
gegeben vom Freundeskreis e. V. 
der »Una Voce«-Gruppe Maria, 
Postfach 610, D-8000 München 1. 


Das Buch von David A. Yallop »Im 
Namen Gottes? — Der mysteriöse 
Tod des 33-Tage-Papstes Johan- 
nes Paul I.« erschien im Droemer 
Knaur Verlag, München. 


Bankiers 


Farmer als 
Opfer eines 
Komplotts 


Ruth Jane Nichols 


Im Jahr 1970 verkaufte ich An- 
zeigen im US-Bundesstaat Illi- 
nois für die Zeitschrift »Farm 
Tempo«, die von mir herausge- 
geben wurde. Ich verkaufte dem 
Direktor einer landwirtschaftli- 
chen Kreditgenossenschaft eine 
Anzeige, und als ich gerade ge- 
hen wollte, rief er mich zurück 
und sagte: »Mrs. Nichols, wissen 
Sie, daß es einen Plan gibt, das 
Land zu kassieren?« 


Ich hörte ungläubig zu, als er mir 
erzählte, daß es einen Plan gebe, 
die amerikanischen Farmer so- 
zusagen zu enteignen. Ich dachte 
auf dem Rückweg darüber nach 
und kam zu dem Schluß, daß ich 
keine Möglichkeit sähe, wie man 
den Farmern das Land nehmen 
könnte. Kurz darauf stellte ich 
aufgrund finanzieller Probleme 
das Erscheinen der Zeitschrift 
ein. 


Ubersteigt 
alle Vorstellungen 


Vor einem Jahr beschloß ich, 
|»Farm Tempo« wieder heraus- 
zugeben. Nach fünf Ausgaben 
stellte ich fest, daß die US-Far- 
mer in großen finanziellen 
Schwierigkeiten steckten.' Jetzt 
erinnerte ich mich wieder der 
Worte des Kreditgenossen- 
schafts-Direktors von vor 15 
Jahren. Es wurde mir klar, daß 
es sich in der Tat um einen 
scheußlichen, von langer Hand 
vorbereiteten Komplott gegen 
die Farmer der Vereinigten 
Staaten handelte. 


Die Ausmaße dieses heimtücki- 
schen Planes übersteigen. die 
Vorstellungskraft. Er wurde so 
listig erdacht und so geschickt 
über einen Zeitraum von 15 Jah- 
ren in die Tat umgesetzt, daß 
auch nicht das leiseste Anzei- 
chen auf die tatsächlichen Übel- 
täter, das Federal Reserve Sy- 
stem, also auf die amerikanische 
Bundesbank, hinwies. 


Der Plan der Bankiers des Fede- 
ral Reserve System erforderte 15 
Jahre manipulierte Zinsen. Die 
Manipulatoren schufen Infla- 
tion, dann trieben sie unter dem 


Vorwand, die Inflation zu be- 
kämpfen, die Zinsen in die Hö- 
he. Die Farmer und Geschäfts- 
leute gingen bankrott, und die 
US-Bundesagrarkreditbehörde 
und die US-Bundesanstalt zur 
Versicherung von Einlagen bei 
Kreditinstituten zogen im gan- 
zen Land erstklassigen Ackerbo- 
den im Werte von Milliarden 
Dollar und weitere Milliarden 
Dollar aus geschlossenen Ban- 
ken ein. 


Ich frage mich: Warum sollten 
sie die schwer arbeitenden Far- 
mer von ihrem Land vertreiben? 
Ich folgere, daß da noch etwas 
Größeres in Sicht sein muß. Ich 
argwöhne einen viel größeren 
Schwindel. 


Die Rührstory des Federal Re- 
serve Systems könnte lauten, 
daß es aufgrund von 1,8 Billio- 
nen Dollar Staatsschulden und 
den durch chaotische Verhältnis- 
se in der amerikanischen Land- 
wirtschaft verursachten wirt- 
schaftlichen Aufruhr »gezwun- 
gen« sei, ein neues Währungssy- 
stem in Kraft zu setzen, was den 
Rückruf und die Entwertung der 
US-Währung umfassen könnte, 
sowie die Emission von neuem 
farbigem Geld. Verbunden wäre 
damit die Bildung einer interna- 
tionalen Bank unter absoluter 
Kontrolle der Bankiers des Fe- 


deral Reserve Systems. | 


Innerhalb der letzten 15 Jahre 
entwickelte sich dieses verwerfli- 
che und grausame Komplott in 
einem Umfang, daß bereits 
200 000 Farmen liquidiert sind 
und Hunderttausenden bald die 
Zwangsvollstreckung droht. Der 
US-Kongreß sollte schnell han- 
deln und das Federal-Reserve- 
Gesetz für ungültig erklären, die 
US-Staatsschulden tilgen und 
anordnen, daß das US-Schatz- 
amt künftig die amerikanische 
Währung prägt. 


Ruth Jane Nichols ist Herausge- 
berin von »Redeem Our Country« 
(»Erlöst unser Land«) und widmet 
sich eingehend der Abschaffung 
des Federal Reserve Systems in 
den USA. 


Diagnosen 53 


Feuer des Lebens 


Spielball 
kosmischer 
Kräfte 


Josef Oberbach 


Der Planet Erde ist nach unserem heutigen Stand der Weltraumfor- 
schung der am meisten begünstigte Stern des Sonnensystems. Im 
Gegensatz zu den anderen, so weit bekannt ist, bietet er allein alle 
Lebensvorbedingungen. 
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Zu den Lebensvorbedingungen 
gehört außer Wasser die Eigen- 
rotation (Spin) der Erde. Sie be- 
wirkt, daß Bewegung entsteht. 
Und Bewegung ist Leben. 


Durch Bewegung wird Energie 
erzeugt. Der Mond dagegen ro- 
tiert nicht, er ist leblos. Die Son- 
ne aber hat diesen Spin, darum 
ist alles in ihr in Pulsation. Be- 
trachten wir die Bergwelt der 
Erde, so finden wir eine einmali- 
ge  Formgestaltung dieses 
»Spins« in den Bergkettenzügen 
des Himalaya, in dessen weite- 
rem Bereich sich auch die mei- 
sten Wirbelsturmzentren befin- 
den und die größte Anzahl 
schwerer Erdbeben registriert 
wurde. 


Eine Strudelgalaxie anderer 
Weltinseln, die Lord Rosse 
1850 nach Beobachtungen 
zeichnete. 


Umkreisung 
der Sonne 


Die Erde kommt in rhythmi- 
schen Intervallen zeitweise nä- 
her an die Sonne heran und re- 
gelmäßig weiter davon weg, was 
natürlich auf die Energie-Situa- 
tion der Erde Einfluß ausübt. 
Das regelt die kosmische Urzeit 
mit Tag und Nacht. Als man mit- 
tels der Quarzuhr zeitmäßig ge- 
nauestens die Dauer eines Tages 
messen konnte, stellte sich her- 
aus, daß die Tageslängen nicht 
immer gleich sind, auch wenn es 


sich nur um Sekunden oder 
Bruchteile von Sekunden han- 
delt, um die diese Uhr vorgeht 
oder zurückbleibt. 


Wenn man die ungeheure Masse 
und das unvorstellbare Gewicht 
der Erde in Betracht zieht, sowie 
‘ die rasante Rotationsgeschwin- 
digkeit, wird man sich erst be- 
wußt, welche riesenhaften Ener- 
giekräfte im Kosmos vorhanden 
sind, die bremsend oder be- 
schleunigend wirken und die auf 
der einen Hälfte der Erdkugel 
durch Ebbe und auf der anderen 
durch Flut die gewaltigen Was- 
sermassen der Ozeane hin- und 
herschaukeln. 


Nimmt es da Wunder, daß auch 
der Mensch als Spielball der kos- 
mischen Kräfte ständig diesen 
multipolaren Kraftströmungen 
preisgegeben ist, ob er das will 
und bemerkt oder nicht? Und 
damit der Mensch alles mitbe- 
kommt, rotiert und kreist sein 
Lebensspender Erde in allen 
Kraftregionen des Alls herum. 


Auf diese Weise empfängt der 
Mensch Gutes und Böses, Ge- 
“ sundes und Ungesundes, Licht 
und Schatten. Die altindischen 
»Weisen, die das Tao beobach- 
teten«, widersetzten sich nicht 
den »himmlischen Mächten«. 
‚Ihr logisches Denken mit ener- 
etischen Aspekten führte sie zu 
ihrer Vorsorge-Planung, daß 
»beim Schlafen das magnetische 
Feld des Menschen das magneti- 
sche Kraftfeld der Erde nicht 
kreuzen darf«. 


Götzenverehrung 
heutzutage 


Der Mensch ist mit seinen ener- 
getischen Sende- und Empfangs- 
systemen ein höchst empfindli- 
ches Instrument, das nicht nur 
auf die kosmischen Lebenskräfte 
anspricht, sondern auch auf 
mentale Beeinflussung, was 
durch psychotronische For- 
schungsexperimente nachgewie- 
sen wurde und durch den Effekt 
der Selbsthypnose erkennbar 
wird. 


Die ständigen Wiederholungen 
ein- und desselben Gedanken- 
ganges haben zum Beispiel in 
vielen Fällen zum Mord oder 
Selbstmord geführt. Solchen Ge- 
dankenrichtungen liegen mei- 
stens Minderwertigkeitsgefühle 
und Wertlosigkeit im Leistungs- 
kampf zugrunde. 


eines Künstlers. 


Jede Ablehnung erschüttert - 
Zulassung zum Uhniversitätsstu- 
dium — Absage einer Lehrstelle — 
Arbeitsplatzeinschränkungen - 
Spezialisierung. Sie erkennen 
und bewältigen das Ganze nicht 
aufgrund ihrer Jugend als natur- 
gesetzlich unvollendete körper- 
lich-geistige Entwicklungsstufe. 
So entsteht eine seelische 
Krankheit als Folge eines ener- 
getischen Spannungsgefälles im 
psychischen Schaltzentren. 


Es ist die Krankheit der Einsei- 
tigkeit und Einsamkeit, die zu 
den oft unbegreiflichen kulti- 
schen Verirrungen der Monolat- 
rie führt. Der eine nennt dies 
neuzeitliche religiöse — oder po- 
litische - oder musikultische 
Götzenverehrung. Andere spre- 
chen von Idolen. 


Sie klammern sich an Details, 
die ihrer genetischen Entwick- 
lungsstufe entsprechen, und weil 
sie nichts anderes erkennen und 
erleben. Es fehlt die Beziehung 
zur praktischen Nutzanwendung 
und so kommt es nicht zum Ba- 
lancezustand zwischen dem Vor- 
stellbaren und dem Machbaren. 


Massen-Universitäten und be- 
streikte Betriebe machen die 
Verwirrung größer und lenken 
von dem Lebenselexier des 
Menschen »Selbstbestätigung 


Ein Zusammenstoß zweier galaktischer Haufen in der Sicht 


durch Arbeit und Leistung« ab. 
Es täuschen mehr Rechte, mehr 
Urlaub, Versprechungen und 
mehr Gesetze die bioenergeti- 
schen Schaltzentren. Wie leicht 
das ist, diese bioenergetischen 
Schaltsysteme zu täuschen, be- 
weist der Kaffeetrinker bei Er- 
müdung. 


Nächtliche 
Kaffeetanten 


Damit der Mensch zum Schlafen 
kommen kann, schalten Hypo- 
physe und Hypothalamus den 
Blutdruck und Kreislauf um 30 
Prozent herunter. Ein unterer 
Grenzwert jedoch blockiert den 
Schaltvorgang. Liegt der Wert 
beim Zubettgehen in diesem 
Grenzbereich, wie es bei Perso- 
nen mit zu niedrigem Blutdruck 
oft der Fall ist, sind sie müde, 
sogar sehr müde und können 
dennoch nicht in den Schlaf 
kommen. Darüber beklagen sich 
diese immer wieder. Schlechte 


Erfahrungen in dieser Hinsicht. 


machen sie zu Spökenkiekern ih- 
res Schlafes. 


Hinterlistig wie der Mensch nun 
mal sein kann, trinkt er eine Tas- 
se Bohnenkaffee. Dabei setzt er 
sich in den gemütlichsten Win- 
kel, anstatt sich verärgert in sei- 
nem Bett hin und her zu wälzen. 
Für etwa eine Viertelstunde ge- 
nießt er mit wachen Sinnen seine 


möblierte Eigenwelt, doch dann 
treibt ihn eine geheime Macht 
ins Bett zurück, wo er kaum zu- 
gedeckt schon weg ist, weit weg 
ın seinem Traumland. Und dann 
das Gerede vom Koffein als 
Muntermacher. 


Keine voreilige Kritik. Die mi- 
nuspolige Energiekraft der Kof- 
fein-Ionen regt die pluspoligen 
Bioenergiekräfte an. Der Weg 
über das Blut als Transportband 
treibt natürlich zuerst den Kreis- 
lauf an und erhöht den Blut- 
druck. So wird sehr hübsch die 
Hypophyse getäuscht und schal- 
tet dann im zweiten Akt unbe- 
kümmert auf Sparflamme 
»Schlaf«, was sie eigentlich nicht 
hätte tun dürfen. Mit anderen, 
weniger harmlosen Mitteln, 
kann ein solcher Selbstbetrug ins 
Auge gehen, zum Beispiel mit 
Schlafmitteln. 


Lügendetektor 
im Einsatz 


Volney Mathiessen machte mit- 
tels Lügendetektor die Entdek- 
kung, daß alle Angste, Gefühle 
und jeder Groll, Gedanken und 
Emotionen elektrischer Natur 
sind. Wir wissen inzwischen 
auch, daß elektrische Impulse 
mit bestimmten Wellenfrequen- 
zen gekuppelt sind. Auf diese 
Weise kommt es zum Einsatz, 
Verschwendung und Blockaden 
von Bioenergien, körperlich wie 
seelisch-geistig. Komplexe neh- 
men bestimmte Gestalt an. Die 
Folgen sind Auflehnung, Haß, 
Zorn und Vernichtung als sicht- 
barer Ausdruck physikalischer 
Gesetzmäßigkeit, was bei Miß- 
achtung der energetischen Ord- 
nung der bioenergetischen Ba- 
lance schon manchem das Le- 
benslicht ausgeblasen hat. 


Dr. George Goodheart aus De- 
troit hat experimentell ermittelt, 
daß energetische Kräfte mehr 
von außen in den Organismus 
eindringen als umgekehrt. In der 
energetischen Plusaktivität von 
Magnetismus und schwerer Plus- 
ionen liegt die Gefahr. Ob es die 
Gravitationskraft ist, die nach 
Woltersdorf in seinem Buch 
»Phänomen Gravitation« von 
Neutrinos und ihren Wirkungs- 
größen mit entsprechender 
Schwingsungsweite der Energie- 
wellen herrührt, weiß man noch 
nicht. Alle bei meinen radiästhe- 
tischen Testen entdeckten Er- 
scheinungen und besonders der 
Chakra-Spin aber deuten darauf 
hin. ii) 
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Medizin- 


Journal 


Gebärmutter- 


eräusche 
elfen Früh- 
geborenen 


Frühgeborene leiden häufig an 
anfallsweiiem Atemstillstand, 
was mitunter zu einer gefährli- 
chen Unterversorgung des Ge- 
hirns mit Sauerstoff führen 
kann. Um ihr Leben zu retten 
oder sie vor Dauerschäden zu 
schützen, bedürfen sie einer in- 
tensiven Behandlung durch Me- 
dikamente, Sauerstoff oder 
künstliche Beatmung. 


Wie die amerikanische Wissen- 
schaftlerin Dr. Jacky Solon aus 
Salt Lake City berichtet, vermag 
ein neuentwickelter Apparat, 
der die Geräusche in der Gebär- 
mutter nachahmt, diesen frühge- 
borenen Kindern zu helfen. 
Spielte man Frühgeborenen 
nämlich diese Gebärmutterge- 
räusche in einer gewissen Laut- 
stärke vor, so sank die Zahl und 
die Dauer ihrer Atempausen 
entscheidend ab. Andere Hin- 
tergrundsgeräusche hatten dage- 
gen keinerlei Einfluß auf die ge- 
fährlichen Atemstillstands-At- 
tacken. iM) 


zum Beispiel Nivea-Sonne. 


Fördert 
Rauchen 
Allergien? 

Wie die Hamburg-Mannheimer- 
Stiftung für Informationsmedi- 
zin mitteilt, untersuchten der 
englische Wissenschaftler K. M. 
Venables und seine Mitarbeiter 
vom Brompton Hospital in Lon- 
don Arbeiter, die mit einem be- 
stimmten chemischen Stoff (Te- 
trachlorophthalic anhydride) zu 
tun hatten, auf deren Bereit- 


schaft hin, auf diese Chemilie al- 
lergisch zu reagieren. 


Sie fanden heraus, daß jene Ar- 
beiter, die in irgendeiner Form — 
etwa durch Hautausschläge oder 
Asthma - allergisch auf diese 
Substanz reagierten, meist auch 
gegenüber anderen Stoffen wie 
Blütenpollen, Hausstaub und 
Katzenhaare sensibel waren. Er- 
staunlich jedoch an der Untersu- 
chung war die Tatsache, daß es 
sich hierbei fast ausschließlich 
um Raucher handelte. 


Die Wissenschaftler vermuten 


Je heller der Sand und je nä- 
her Sie an das Wasser gehen, 
desto stärker scheint die Son- 
ne. Die Sandkörnchen wirken 
wie ein Spiegel. Sie sollten 
das nicht unterschätzen und 
eine Sonnenmilch nehmen, 


EL 


Die Migräne, ein anfallartiger Kopfschmerz, kann auf einen zeit- 
weise auftretenden Sauerstoffmangel im Gehirn beruhen. Dabei 
wird neuerdings der Calcium-Antagonist Flunarizin eingesetzt. 


deshalb, daß Raucher eine be- 
sondere Anfälligkeit für Aller- 
gien entwickeln können. U 


Pfeffer bei 
Zwölffinger- 
darmgeschwür 
ungefährlich 


Die bisherige Lehrmeinung, ro- 
ter Pfeffer beeinträchtige . die 
Heilung eines Zwölffingerdarm- 
geschwürs, konnte von dem eng- 
lischen Wissenschaftler N. Ku- 
mar und seinen Mitarbeitern aus 
Neu Delhi jetzt widerlegt 
werden. 


Der Hälfte der Patienten, die 
mit Zwölffingerdarmgeschwüren 
in ihre Klinik eingeliefert wur- 
den, ließen die Wissenschaftler 
neben der Behandlung mit Me- 
dikamenten auch die in solchen 
Fällen übliche pfefferfreie Diät 
zukommen. Die andere Hälfte 
wurde zwar genauso medika- 
mentös behandelt, auch erhiel- 
ten sie die gleiche Kost, die al- 
lerdings mit drei Gramm rotem 
Pfeffer pro Tag angereichert 
wurde. Nach vier Wochen waren 
bei den meisten Patienten die 
Geschwüre abgeheilt. Es ließen 
sich keinerlei Unterschiede in 
den beiden Patientengruppen 
feststellen. 


Demnach muß auch bei Zwölf- 
fingerdarmgeschwüren in Zu- 
kunft nicht mehr auf ein mildes 
Würzen der Gerichte verzichtet 
werden. 


Keine 
Seuchengefahr 
für Aids 


Wie aus einer Stellungnahme 
der Deutschen Vereinigung zur 
Bekämpfung der Viruskrankhei- 
ten des Bundesgesundheitsamtes 
und des Ausschusses für Seu- 
chen und Umwelthygiene her- 
vorgeht, besteht für Aids in der 
Bundesrepublik keinerlei Seu- 
chengefahr. 


Einer der auslösenden Faktoren 
des erworbenen Immunmangel- 
syndroms Aids (Acquired Im- 
mune Deficiency Syndrome), 
das sogenannte HTLV III-Virus, 
kann nämlich durch normale, 
nicht sexuelle Körperkontakte 
wie durch Benutzung öffentli- 
cher Toiletten, Verkehrsmittel 
oder Eß- und Trinkgeschirr nicht 
übertragen werden. Mögliche 
Virusträger sind vor allem unter 
Homosexuellen, Drogensüchti- 
gen, Prostituierten und Blutern 
zu suchen, die ständig mit Blut- 
plasmapräparaten behandelt 
werden müssen. Zudem scheint 
nicht jede Infektion mit dem 
HTLV II-Virus notwendiger- 
weise zu Aids zu führen. 


Es besteht kein Grund für die 
Annahme, daß Aids in der allge- 
meinen Bevölkerung der Bun- 
desrepublik Deutschland zu ei- 
ner neuen Volksseuche werden 
könne, so heißt es in der Stel- 
lungnahme. Schritte für eine 
weitere Kontrolle dieser Situa- 
tion seien bereits eingeleitet. U] 


Spröde 
Knochen 
durch 
en 


Exzessiver Ausdauersport zieht 
bei Frauen häufig eine Vermin- 
derung des weiblichen Ge- 
schlechtshormons Östrogen 
nach sich. Ein Mangel an Östro- 
gen kann aber bei solchen Frau- 
en nicht nur zu einem Ausblei- 
ben der Regelblutung und damit 
einer vorübergehenden Un- 
fruchtbarkeit führen, sondern 
auch zu einer Entkalkung der 
Knochen. 


Zu dieser Ansicht gelangte die 
amerikanische Wissenschaftlerin 
Barbara L. Drinkwater aufgrund 
ausgiebiger Untersuchungen an 
Leistungssportlerinnen. Aller- 
dings betrafen diese Ergebnisse 
nicht alle Frauen, die leistungs- 
mäßig Ausdauersport betreiben, 
sondern nur etwa 25 bis 40 Pro- 
zent. Bei den übrigen Frauen 
war der Östrogengehalt im Blut 
normal. Sie hatten normale Re- 
gelblutungen und - im Gegen- 
satz zu ihren Kolleginnen mit 
Östrogenmangel — auch keine 
spröden Knochen. 


Frauen, die Ausdauertraining 


Durchschnittsvolumen der Schilddrüse 


um. um | E 


ne ii 


Mehr als doppelt so are ist 
das Durchschnittsvolumen 
der Schilddrüse bei deut- 
schen Kindern gegenüber 
schwedischen. Ursache ist 
der Mangel an Jod in der Nah- 
rung. Deshalb sollte nur noch 
jodiertes Speisesalz verwen- 
det werden. 


als Leistungssport betreiben, 
sollten deshalb von Zeit zu Zeit 
ihren Östrogenspiegel bestim- 
men lassen und ein Ausbleiben 
der Regelblutung als ernstes 
Symptom dafür zu nehmen, daß 
ihr Hormonhaushalt durch über- 
triebenes Training gelitten hat. 


Bauchkiller nennt sich dieses Gerät, das es auf die überflüssi- 
gen Pfunde am Bauch abgesehen hat. Abnehmen also ohne zu 
fasten. Erhältlich bei Patricia Versand, Postfach 3252, D-6120 


Michelstadt. Preis: DM 259,-. 


Risikoeltern 
für 
Mongolismus 
frühzeitig 
erkennbar 


Der Mongolismus - auch Down- 
Syndrom, Trisomie 21 - ist eine 
Erbkrankheit, die bei einem be- 
troffenen Kind zu einer Reihe 
körperlicher und geistiger Be- 
hinderungen führt. Zwar weiß 
man seit längerem, daß Eltern 
von mongoloiden Kindern häu- 
fig gewisse Veränderungen im 
Hautleisten- und Furchensystem 
der Finger, der inneren Handflä- 
che, der Zehen und Fußsohlen 
aufweisen, doch konnten jetzt 
erstmals die deutschen Human- 
genetiker A. Rodewald und H. 
Zankl wissenschaftlich nachwei- 
sen, daß nahezu immer der EI- 
ternteil mit einem solch auffälli- 
gen Hautrelief auch das über- 
zählige Chromosom vererbt, das 
beim Kind dann zum Mongolis- 
mus führt. 


Nach den neuen diagnostischen 
Verfahren der Wissenschaftler 
sei -— so Zankl und Rodewald - 
die Diagnose des Mongolismus 
durch dıe Befunde des Hautre- 
liefs mit einer fast 97-prozenti- 
gen Treffsicherheit möglich. EI- 
tern, die bereits mit einem ge- 
wissen Risiko - etwa einem hö- 
heren Lebensalter — behaftet 
sind, mongoloide Kinder zur 
Welt zu bringen, könnten sich 
dieser Untersuchungsergebnisse 
zufolge in Zukunft durch eine 
einfache Überprüfung ihres 
Hautreliefs vergewissern. B 


Sind 
verschieden 
lange Beine 
normal? 


Bedenken gegen eine lange gel- 
tende Lehrmeinung meldeten 
die englischen Wissenschaftler 
P. F. Grundy und C. J. Roberts 
an. Bisher gingen nämlich die 
meisten Ärzte davon aus, daß 
bei vielen Menschen Längenun- 
terschiede der Beine für chroni- 
sche Rückenschmerzen verant- 
wortlich seien. 


Die britischen Wissenschaftler 
untersuchten deshalb 70 Patien- 
ten, die an chronischen Schmer- 


Beim Eincremen gibt es im 
Schläfenbereich Punkte, die 
Sie besonders stimulieren 
können. Kreisen Sie dort 
leicht auf dem Punkt, der sen- 
sibel reagiert. Schließen Sie 
die Augen, atmen Sie tief ein. 
Es beruhigt. 


zen im Bereich der Lendenwir- 
belsäule litten und 70 beschwer- 
defreie Personen. In beiden 
Gruppen fanden sich vergleich- 
bar viele und genauso ausge- 

rägte Längenunterschiede der 

eine. Unter den beschwerde- 
freien Personen waren sogar 
zwei, deren Beinlängen sich um 
fünf Zentimeter im Seitenver- 
gleich unterschieden. Ü 


Laserlicht in 
Diskotheken 
schadet 

den Augen 


Nicht nur das Gehör wird ın Dis- 
kotheken enorm strapaziert, 
sondern auch das Augenlicht. 
Jedenfalls in jenen Diskotheken, 
die mit Laserstrahleffekten ar- 
beiten. 


Nach einer Untersuchung der 
Münchner Wissenschaftler R. 
Birngruber und V. P. Gabel 
wirkt Laserlicht, das auf die 
Netzhaut fällt, wie ein Brenn- 
glas. Bei Temperaturen bis zu 70 
Grad Celsius kann es zu einer 
Gerinnung des betroffenen 
Netzhautgewebes führen, was 
einen hohen Sehverlust des Au- 
ges bewirken kann. Nur entspre- 
chende Schutzbrillen können da- 
vor schützen, aber dies erschiene 
sicherlich den meisten Discobe- 
suchern als unzumutbar. 


Alkohol kann die Gefahr noch 
verstärken, da sich unter seinem 
Einfluß die Augenlider langsa- 
mer und später schließen. Für 
Auge und Ohr sind moderne 
Diskotheken jedenfalls ein ge- 
fährliches Pflaster. IM 
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Volkskrankheit 


Mit den 


Adern 


hadern 


Venenleiden stehen im Rang einer »Volkskrankheit«. Die Schäden 
und Folgen sind Arzten und Patienten nicht bewußt. Dies stellte der 
Präsident der »Deutschen Gesellschaft für Phlebologie und Prokto- 
logie«, Professor Dr. Herbert Fischer von der Universität Tübingen, 
bei einem Workshop mit dem Thema »Venöse Gefäßerkrankungen« 


fest. 


Professor Fischer erläuterte aus- 
führlich die aus der Tatsache re- 
sultierende Problematik, daß in 
der Bundesrepublik über eine 
Million Erwachsene an »offenen 
Beinen« leiden. Er berief sich 
auf eine Studie, die anläßlich ei- 
ner Röntgenreihenuntersuchung 
durchgeführt worden war. Dabei 
habe jeder 30. der Befragten an- 
gegeben, sich durch ein chroni- 
sches Venenleiden im Beruf 
stark beeinträchtigt zu fühlen. 
Zwei Fünftel der Befragten wa- 
ren über sechs Wochen arbeits- 
unfähig oder hatten zum Teil die 
Arbeit ganz aufgeben müssen. 
Ein Drittel der Befragten war 
jünger als 40 Jahre. 


Der volkswirtschaftliche 
Schaden der 
Venenerkrankung 


In einer. Großstadt wurden in- 
nerhalb von fünf Jahren durch 
venöse Beinleiden jährlich 
19 000 Krankenhaustage verur- 
sacht. Von 10 000 Pflichtversi- 
cherten waren in fünf Jahren 
rund fünf Prozent wegen venö- 
ser Beinleiden im Durchschnitt 
mindestens einmal pro Quartal 
arbeitsunfähig. 


1976 betrugen in der Bundesre- 
publik die durch venöse Beinlei- 
den verursachten Krankenhaus- 
kosten — bei einem Pflegesatz 
von damals 151 DM pro Tag - 
mehr als 40 Millionen DM. Heu- 
te liegt der Betrag weit darüber. 


Schätzungsweise 20 Prozent der 
Mitteleuropäer über 30 Jahre, 
leiden - anderen Quellen zufol- 
ge - an varikösen Veränderun- 
gen der Unterschenkelvenen; 
Frauen sind häufiger als Männer 
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betroffen. Meist veranlassen erst 
aufgetretene Krampfadern die 
Patienten, einen Arzt wegen 
vermuteter Venenstörung aufzu- 
suchen. 


Arzte nehmen Krampfadern an- 
fangs nicht ernst genug. Viele 
betrachten diese Krankheit als 
Bagatelle. Folgende Ursachen 
liegen der Fehleinschätzung zu- 
grunde. 


Das Geschwürsleiden wird oft 
mit Krampfadern identifiziert 
und daher der Verharmlosung 
ausgesetzt, zumal Krampfadern 
nicht in jedem Fall zu chronisch 
rezidivierenden Unterschenkel- 
geschwüren führen. Bei der 
Hälfte der Geschwürskranken 
liegt überdies ein Krampfader- 
leiden nicht vor, vielmehr han- 
delt es sich um Spätfolgen einer 
früher durchgemachten Bein- 
venenthrombose. 


Die Erkrankung ist nicht als un- 
mittelbar lebensgefährlich einzu- 
stufen. Spektakuläre und damit 


Ve 


publikumswirksame Heilerfolge, 
wie beispielsweise in der Arte- 
rienchirurgie, lassen sich in der 
Regel nicht erzielen. Angesichts 
der immer wieder auftretenden 
Geschwürsschübe resignieren 
die Kranken und leider häufig 
auch ihre Ärzte. Der Wert pro- 
phykalischer und protektiver 
Maßnahmen wird weitgehend 
unterbewertet. 


Worauf kommt 
esan? 


Fischer unterstrich, daß das 
chronische Geschwürsleiden der 
Unterschenkel ein eigenes 
Krankheitsbild darstelle, be- 
dingt durch Störungen des venö- 
sen Rückstromes. Es werde nur 
durch besondere Formen eines 
Krampfaderleidens, ebenso häu- 
fig auch durch eine narbig abge- 
heilte Thrombose der tiefen 
Bein- und Beckenvenen ohne 
Krampfadern verursacht. Recht- 
zeitig einsetzende, konsequent 
durchgeführte Maßnahmen, die 
die Entwicklung eines solchen 
Leidens aufhalten oder den Ver- 
lust zumindest verzögern, seien 
zu fordern. 


Ursache aller Venenerkrankun- 
gen, von der reaktiven Entzün- 
dung im Gewebe bis zur Stau- 
ungsdermatose, zum Geschwür 
und bis zur Thrombosierung der 
großen Venen, ist die venöse 
Stase. 


Als folgerichtige kausale Thera- 
pie ist daher die Entstaubung an- 
zusehen. Im gesunden Bein 
sorgt die Muskulatur als Saug- 
Druck-Pumpe für den stauungs- 
freien Zu- und Abstrom des Blu- 
tes. Im chronisch gestauten Bein 
wird die Muskulatur in ihrer Ef- 
fektivität ebenso überfordert, 
wie beim akuten venösen Ver- 
schluß. Es ist daher notwendig, 


Kein krampfhafter Kampfsport, sondern Lockerungstraining für 
die Beinmuskulatur verhindert Venenerkrankungen. 


die Beinmuskulatur in ihrem 
entstauenden Effekt zu unter- 
stützen. 


Dies ermöglicht der Kompres- 
sionsverband, der als Wiederla- 
ger funktioniert. Der Muskel 
kann sich darin nicht nach außen 
ausdehnen, er gibt seinen gan- 
zen Druck bei der Konstriktion 
nach innen, auf Gefäße und Ge- 
webe weiter. 


Die Kompressionstherapie hat 
allerdings den Nachteil, daß sie 
als konsequente und langdau- 
ernde Maßnahme von den mei- 
sten Patienten nur schlecht oder 
überhaupt nicht toleriert wird. 
Sobald die Beschwerden redu- 
ziert sind, wird, wie die Erfah- 
rung zeigt, die Kompression un- 
terbrochen, bei venenkranken 
Frauen spielt das Tragen eines 
Kompressionsstrumpfes »kos- 
metisch« eine wesentliche Rolle. 


Als Alternative bietet sich die 
medikamentöse Venentherapie 
an. Die Aufmerksamkeit richtet 
sich neuerdings auf das pflanzli- 
che Kombinationspräparat 
»Phlebodril« von Lipha-Arznei- 
mittel GmbH in Essen aus Rus- 
cus-Extrakt und Trimethylhe- 
speridinchalcon, dessen Wir- 
kung sich eindeutig in der Toni- 
sierung der Venen und in der 
Normalisierung der Kapillar- 
funktion zeigt. 


Was Phlebodril 
bewirken kann 


Aus den Ergebnissen zahlreicher 
wissenschaftlicher Untersuchun- 
gen und Studien ergibt sich die 
therapeutische Wirksamkeit von 
»Phlebodril« zum einen aus der 
subjektiv empfundenen Besse- 
rung der Beschwerden, zum an- 
deren aus den positiven Ergeb- 
nissen der objektiven Befunde. 


Müdigkeit, Spannungs- und 
Schweregefühl, Schmerzen, Wa- 
denkrämpfe, Juckreiz, Erschei- 
nungen der »burning feet« und 
»restless legs« wurden mit »Phle- 
bodril« gemindert oder schwan- 
den. Entzündliche Venenwand- 
reizungen bildeten sich zurück. 


Damit ging einher die Verringe- 
rung des Auftretens von Ode- 
men. Auch objektive Umfangs- 
messungen beweisen, daß der 
Knöchelumfang bei Phlebodril- 
Therapie signifikant abnimmt 
und sich die ödemprotektive 
Wirkung des Präparates hierin 
bestätigt. 


Ernährung 
Ungesättigte 
Fettsäuren 
helfen bei 
Rheuma 


Rheumakranke, die einen hohen 
Anteil an mehrfach ungesättig- 
ten Fettsäuren mit der täglichen 
Nahrung zu sich nehmen, haben 
eine Chance, ihre Krankheits- 
symptome deutlich zu lindern. 
Die landläufige Ansicht, rheu- 
matische Erkrankungen ließen 
sich nicht durch Ermährungs- 
maßnahmen beeinflussen, er- 
scheint jetzt durch eine neue 
Studie der Universität Albany 
(New York), veröffentlicht im 
medizinischen Fachorgan »Lan- 
cet«, widerlegt. 


Für ihre Untersuchungen teilten 
die amerikanischen Wissen- 
schaftler Patienten mit rheuma- 
toider Arthritis in zwei Ver- 
suchsgruppen ein. In der Grup- 
pe A nahmen 17 Patienten über 
12 Wochen eine Diät mit einem 
übermäßig hohen Anteil an 
mehrfach ungesättigten Fettsäu- 
ren ein. Die Gruppe B, beste- 
hend aus 21 Patienten, wurde 
aufgefordert, sich normal zu er- 
nähren, sie sollten jedoch Pflan- 
zenöle und Pflanzenfette sowie 
Fisch meiden, da in diesen Pro- 
dukten zum Teil mehrfach unge- 
sättigte Fettsäuren enthalten 
sind. 


Auswirkungen 
der Ernährung 


Die insgesamt verzehrte Fett- 
menge machte in beiden Grup- 
pen etwa ein Drittel der aufge- 
nommenen Nahrungs-Energie- 
menge aus. Die Patienten der 
Gruppe A erhielten täglich eine 
Kapsel mit einer konzentrierten 
Menge hochungesättigter Fett- 
säuren zusätzlich zur Diät. Die 
Teilnehmer der anderen Gruppe 
bekamen ein Scheinmedika- 
ment, ein sogenanntes Placebo. 


Die Auswirkungen der beiden 
Ernährungsformen auf die rheu- 
matischen Beschwerden wurden 
an den Kriterien Morgensteifig- 
keit der Finger, Umfang der Fin- 
gergrundgelenke und Anzahl 
der schmerzhaften Gelenke ge- 
messen. Die untersuchenden 
Arzte wußten dabei nicht, zu 
welcher Gruppe die Patienten 
jeweils gehörten. 


Die Ergebnisse waren bemer- 
kenswert: Schmerzen bei den 
Patienten in der Gruppe A zu 
Beginn der Diät-Therapie noch 
an durchschnittlich 13 Gelen- 
ken, so verringerte sich die Zahl 
nach 12 Wochen auf 6,4 Ge- 
lenke. 


Interessant war auch der Ver- 
gleich bezüglich Dauer der Mor- 
gensteifigkeit der Finger. Wäh- 
rend in der Gruppe A die Werte 
konstant blieben, verlängerte 
sich die Beschwerdezeit bei den 
Patienten der Gruppe B um fast 
eine Stunde. 


Alte Eßgewohnheiten 
ändern 


Ein bis zwei Monate nach Been- 
digung der Diäten »normalisier- 
ten« sich die Beschwerden der 
jeweiligen Gruppenmitglieder 
wieder. Eine Nachuntersuchung 
zeigte, daß die Patienten der 
Gruppe A nach Rückkehr zu ih- 
rer alten Ernährungsweise über 
eine Verschlechterung ihres Ge- 
sundheitszustandes klagten. 


In der Gruppe B, die nun nicht 
mehr auf mehrfach ungesättigte 
Fettsäuren verzichten mußten, 
verbesserten sich die Symptome 
entscheidend. U 


Auf die enorme Gesundheits- 
gefährdung durch überhöhten 
Cholesterinspiegel wird im- 
mer wieder hingewiesen. Ho- 
he Biutfettwerte führen ein- 
deutig zur Arterienverkalkung 
und damit zu einer Erkran- 
kung der Herzkranzgefäße. 
Das bittere Ende heißt dann 
Herzinfarkt. In der Bundesre- 
publik sterben rund 50 Pro- 
zent der Bevölkerung an Herz- 
krankheiten. 


Ernährung 


Mobilmachung 
gegen hohes 


Blutfett 


In puncto Blutfett und Herzin- 
farktrisiko ist die Zeit der Unsi- 
cherheit nun wohl vorüber. Die 
in der ganzen Welt hochangese- 
hene amerikanische Gesund- 
heitsbehörde »National Institute 
of Health« ist aufgrund der er- 
drückenden Beweise einig dar- 
über, daß hohe Blutfettwerte 
zweifelsfrei zur Atherosklerose 
und damit zu koronarer Herz- 
krankheit führen. Dazu der be- 
kannte amerikanische Herz- und 
Kreislaufexperte Professor Da- 
niel Steinberg: »Die Kausalbe- 
ziehung ist heute über jeden ver- 
nünftigen Zweifel erhaben.« 


Das Cholesterin lagert sich an 
den arteriellen Gefäßwänden ab 
und bildet sogenannte Placques, 
die den Blutfluß in den Herz- 
kranzgefäßen drosseln können. 
Am Ende dieser unheilvollen 
Entwicklung steht dann der 
Herzinfarkt, mit der Zerstörung 
von Herzmuskelgewebe. 


In einem Land, wo diese Krank- 
heitsstatistiken von den Lebens- 
versicherungsgesellschaften lük- 
kenlos geführt werden, heißt es: 
An jedem einzelnen Tag des 
Jahres 1985 werden durch- 
schnittlich 41 000 Amerikaner 
einen Herzinfarkt erleiden, so 
die realistische Vorhersage der 
American Heart Association. 
Derart erschreckende Zahlen 
sind keineswegs auf die USA be- 
schränkt. Auch in der Bundesre- 
publik stirbt jeder Zweite an 
Herzkrankheiten. 


Für die Mobilmachung gegen 
das zu hohe Blutfett existieren 
also eine Vielzahl von Argumen- 
ten. Die jüngsten Forschungser- 
gebnisse sind vielleicht die ge- 
wichtigsten. Das Resümee der 
neuesten Studien. Eine Reduk- 
tion des Serumcholesterins um 
ein Prozent führt bereits zu einer 
Verringerung des Infarktrisikos 
um zwei Prozent. 


Die Behandlung beginnt zu- 
nächst mit der richtigen Ernäh- 
rung. Allen Erwachsenen wird 
geraten, die Zufuhr von Fetten 
von bisher durchschnittlich 40 
Prozent der aufgenommenen 
Gesamtkalorien auf ungefähr 30 
Prozent zu drosseln. Dabei sollte 
die Zufuhr gesättigter Fettsäu- 
ren - vor allem in tierischen Fet- 
ten - eingeschränkt und ein Teil 
der gesättigten Fettsäuren gegen 
ungesättigte Fettsäuren — vor al- 
lem in pflanzlichen Fetten — aus- 
getauscht werden. 


Der Verbrauch an Nahrungscho- 
lesterin sollte auf eine Höchst- 
menge von 250 Milligramm bis 
300 Milligramm pro Tag einge- 
schränkt werden. Die Gesamt- 
kalorien sind soweit zu reduzie- 
ren, daß unter Umständen vor- 
handenes Übergewicht abgebaut 
und das Idealgewicht erreicht 
wird. 


Eine Ausschaltung weiterer Ri- 
sikofaktoren wie Bluthoch- 
druck, Nikotin, Diabetes melli- 
tus und chronischer Bewegungs- 
mangel versteht sich in diesem 
Zusammenhang von selbst. Sie 
sind am Atherosklerosegesche- 
hen und seiner Beeinflußbarkeit 
ebenfalls nicht unmaßgeblich be- 
teiligt, so daß auch hier ganz 
wichtige Interventions-Möglich- 
keiten bestehen. 


Eine rein diätetische Einstellung 
ist allerdings bei Patienten mit 
besonders hohem Risiko kaum 
zu verwirklichen. Nach den 
Richtlinien des National Institu- 
te of Health heißt hohes Risiko, 
altersabhängig bei einem 35jäh- 
rigen, einem Serumcholesterin- 
wert von 240 Milligramm und 
darüber, oder bei einem über 
40jährigen 260 Milligramm. 


Die direkte Beziehung zwischen 
Serumcholesterinspiegel und ko- 
ronarer Herzkrankheit ist heute 
durch genügend epidemiologi- 
sche Daten bestätigt. Der 
Kampf gegen den zu hohen Cho- 
lesterinspiegel im Blut ist also ei- 
ne große Aufgabe. 
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Volkskrankheit 


Konzen- 


triertes 


Vorgehen 


gegen 


Rheuma 


Rheumatische Erkrankungen belasten nicht allein den Patienten mit 
chronischen, schmerzhaften Behinderungen, sie stellen auch eine 
gewaltige Belastung der Volkswirtschaft beziehungsweise der Kran- 
ken- und Rentenversicherungen sowie des Gesundheitswesens dar. 
So belegen Rheumapatienten heute nach Schätzungen der Weltge- 
sundheitsorganisation (WHO) etwa jedes zwanzigste Krankenhaus- 
bett, obwohl keineswegs alle Kranken ausreichend behandelt 


werden. 


In der Bundesrepublik Deutsch- 
land schätzt man, daß etwa 17 
Prozent aller »verlorenen« Ar- 
beitstage mit Rheuma zusam- 
menhängen und daß schon 1973 
— damals galt ja noch ein anderes 
Preisniveau als heute - fast drei 
Milliarden DM an Rheumabe- 
handlungskosten aufgebracht 
werden mußten. Ganz zu 
schweigen von den 14 Milliarden 
DM, die an Verlusten durch 
rheumatisch bedingte Arbeits- 
unfähigkeit errechnet wurden. 


Das Leiden 
wird zu spät erkannt 


Daß letztlich das ganze Volk so 
sehr unter dieser Krankheit und 
ihren ökonomischen Sekundär- 
wirkungen zu leiden hat, hat für 
den WHO-Generaldirektor Dr. 
Halfdan Mahler seinen tieferen 
Grund darin, daß »Rheuma« in 
so vielen Erscheinungsformen 
auftritt. Dadurch erkennt man 
das Leiden oft zu spät, und der 
fortschreitende Krankheitsver- 
lauf läßt sich nicht mehr ab- 
bremsen. 


Heute klagen schon Kinder 
über Rheuma, ganz beson- 
ders häufig über Beschwer- 
den in einem der beiden Knie- 
gelenke. 
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Deshalb sieht die WHO vor al- 
lem in den Hausärzten ihren na- 
türlichen »Hauptverbündeten« 
im Kampf gegen Rheuma, denn 
aus ihrer intimen Kenntnis der 
einzelnen Patienten heraus soll- 
ten ihnen noch am ehesten ver- 
dächtige Rheuma-Anzeichen 
auffallen. Dazu bedürfte es al- 
lerding vielfach noch einer quali- 
fiziertten Rheuma-Fortbildung 
der Arzte und ihrer Helfer, 
meint die WHO. 


Weitere Nutzen für die Betroffe- 
nen versprechen WHO-Exper- 
ten sich vom Aufbau spezieller 
Rheuma-Behandlungsteams, die 
Fachleute und Fachärzte aller 
tangierten Gebiete - von der 
Chirurgie bis zu Psychologie und 


Sozialberatung - umfassen, um 
so jeden möglichen Ansatzpunkt 
für wirksame Hilfsmaßnahmen 
zu nutzen. 


Wenn die Mehrzahl aller Rheu- 
ma-Patienten ohne weiteres am- 
bulant behandelt werden kann, 
wie viele Experten meinen, so 
müßte, vermutet die WHO, ei- 
gentlich eine Art Doppelschema 
funktionieren: die intensive Be- 
handlung bliebe demnach beim 
speziell ausgebildeten Rheuma- 
tologen, die tägliche »Routine« 
indes könnte man rheumatolo- 
gisch fortgebildeten Allgemein- 
medizinern und vor allem Inter- 
nisten überlassen. Daneben 
müssen Diagnose und Therapie 
der rheumatischen Erkrankun- 
gen weiterentwickelt werden, 
will man diese Leiden in den 
Griff bekommen. 


Hundert 
Rheuma-Syndrome 
Rheumatischa Erkrankungen 


sind sozialmedizinisch von gro- 
Ber Bedeutung. Die Zahl der be- 
troffenen Patienten steigt stän- 
dig, ausgenommen der Gicht 
und der bakteriellen Arthriti- 
den. Noch immer ist eine kausa- 
le Therapie nicht möglich und 
das optimale Vorgehen nicht be- 
kannt. Die Zahl der Syndrome 
und Erkrankungen dieses rheu- 
matischen Formenkreises wächst 
sehr schnell. Bis heute sind über 
100 Rheumasyndrome bekannt. 


Die Pharmaka, die uns in einer 
großen Zahl zur Verfügung ste- 
hen - in den letzten fünf bis sie- 
ben Jahren haben sie sich ver- 
doppelt -, wirken meist nur 
symptomatisch.. Kommerziell 
gesehen ist das Gebiet der Anti- 
rheumatika vielversprechend. In 
den USA erwartet man im Janu- 
ar 1985, daß der Markt der 
nichtsteroidalen Antirheumatika 


(NSAR) eine Milliarde US-Dol- 
lar erreichen wird. 


Die Diagnose macht, mit Hilfe 
moderner Technik und entspre- 
chender Diagnostik der Symp- 
tome keine Probleme. 


Die Arthropathie kann aber nur 
ein Teil einer anderen, systema- 
tischen Krankheit - von Throm- 
bophlebitis bis zu Lungen-Karzi- 
nom - sein. NSAR- und Gold- 
Präparate sind zwei Arten von 
Medikamenten, die gut be- 
schriebene und geprüfte Effekte 
haben, rufen jedoch auch sehr 
unangenehme, sogar fatale Ne- 
benwirkungen hervor. 


Die Zahl der Präparate, die in 
der Bundesrepublik registriert 
sind, liegt bei etwa 30 Produk- 
ten. Anders zu gewichten ist die 
enorme Zahl von verschiedenar- 
tigen Kombinationen von NSAR 
mit anderen Substanzen. Dazu 
kommen noch pflanzliche Präpa- 
rate für interne Anwendungen 
und viele externe Präparate. Die 
NSAR-Präparate bilden eine 
Gruppe, die aufgrund ihrer 
Wirksamkeit und Nebenwirkun- 
gen nicht sehr differenziert sind. 
Einige davon sind schon sehr 
lange im Handel, andere poten- 
tiell sehr toxisch, was ihr Indika- 
tionsgebiet objektiv vermindert. 
Die dritte Gruppe wurde un- 
längst verboten, weil das Nut- 
zen-Risikoverhältnis negativ be- 
urteilt wurde. 


Die Gefahr von diesen Mitteln 
erhöht sich, da die Patienten, die 
meistens ältere Jahrgänge dar- 
stellen, empfindlicher sind und 
oft gleichzeitig mehrere andere 
Medikamente einnehmen. Wei- 
terhin handelt es sich bei diesen 
Präparaten, wegen der Natur 
des chronischen Leidens, um ei- 
ne Langzeitmedikation. Alle ge- 
bräuchlichen NSAR haben von 
ihren Wirkungsmechanismen 
ähnliche Nebenwirkungen. 


In der Therapie der Rheuma- 
krankheiten verwendet man 
auch Steroide, sehr wirksame, 
aber potentiell auch gefährliche 
Mittel, bei deren Anwendung 
häufige Nebenwirkungen vor- 
kommen können. Doch kann 
man mit dem differenzierten Ge- 
brauch verschiedener NSAR 
und anderer Antirheumatika das 
Nutzen-Risikoverhältnis gewal- 
tig verbessern und auf diese 
Weise dem Patienten, der oft 
große Schmerzen erleidet, ent- 
scheidend helfen. 


Wärme und Kälte 
in der Behandlung 


Obwohl die ersten Erfahrungen 
mit der therapeutischen Anwen- 
dung von Kälte und Wärme sehr 
wahrscheinlich schon in früh- 
menschlicher Zeit gemacht wur- 
den, gehören beide physikalisch- 
medizinischen Prinzipien auch 
heute noch zum unentbehrlichen 
und wirkungsvollen therapeuti- 
schen Rüstzeug der täglichen 
Praxis. 


Besonders bei rheumatologi- 
schen, orhopädischen und trau- 
matologischen Indikationen be- 
dient man sich der komplexen, 
freilich noch keineswegs bis ins 
einzelne bekannten Effekte ört- 
licher Kühlung und Erwärmung. 


Während für die Behandlung 
schlaffer und spastischer Läh- 
mungen die muskeldetonisieren- 
den Wirkungen von Wärme und 
Kälte und speziell für die Kran- 
kengymnastik auf neurophysio- 
logischer Grundlage die stimu- 
lierenden Kälteeffekte einge- 
setzt werden, macht man sich 
beim gesamten rheumatischen 
Formenkreis und in der Orhopä- 
die und Traumatologie zusätz- 
lich die schmerzstillenden Wär- 
me- und Kältewirkungen zu- 
nutze. 


Weitere teils therapeutisch er- 
wünschte, manchmal aber auch 
unerwünschte Wirkungen der 
Wärme sind die Folgen der 
Mehrdurchblutung und die 
Stoffwechselstimulierung; Kälte 
hingegen wirkt stoffwechsel- 
dämpfend. Sowohl Wärme als 
auch Kälte haben auch eine ex- 
perimentell nachweislich intensi- 
ve und lang anhaltende Wir- 
kung; Wärme mehr bei chroni- 
schen und Kälte eher bei akuten 
Entzündungen. 


Bei der Verordnung von Wärme 
und Kälte muß man zwischen 
kurzfristig angewendeten Wär- 
me- und Kälte-»Reizen« und 
länger einwirkenden Applika- 
tionsformen unterscheiden. Bei 
längeren und großflächigen 
Wärmeanwendungen ist vor al- 
lem auch die damit verbundene 
Belastung von Herz und Kreis- 
lauf — besonders im höheren Le- 
bensalter — zu berücksichtigen. 


In der Praxis hat es sich beson- 
ders bewährt, daß beide thermi- 
schen Verfahren sinnvoll mit an- 
deren kombiniert werden kön- 
nen. Als Begleitmedikation, ne- 


ben der medikamentösen Thera- 
pie wird empfohlen, sich dieser 
Verfahren zu bedienen, um eine 
umfassende Schmerzlinderung 
zu erzielen und begleitend die 
Beweglichkeit zu verbessern. 


Rheuma 
bei Kindern 


Heute klagen schon Kinder über 
Beschwerden in einem bis maxi- 
mal vier Gelenken, ganz beson- 
ders häufig über Beschwerden in 
einem der beiden Kniegelenke, 
in einem Ellenbogengelenk oder 
in Gelenken der Halswirbelsäu- 
le. Außerdem besteht eine deut- 
liche Schwellung der betroffenen 
Gelenke. Mit der bloßen Hand 
ist eine Überwärmung zu kon- 
statieren. Die Kinder haben Be- 
wegungseinschränkungen. 


Charakteristisch für die rheuma- 
toide Arthritis bei Kindern ist, 
sie haben genau wie die Erwach- 
senen besonders starke morgent- 
liche Beschwerden. Die Kinder 
haben eine Morgensteife; sie 
brauchen eine gewisse Zeit um 
überhaupt erst einmal gelenkig 
zu werden. 


Rein physikalisch kann das Ge- 
lenkig-Werden dadurch unter- 
stützt werden, daß diesen Kin- 
dern — auch bei Erwachsenen ist 
das durchaus nützlich — empfoh- 
len wird, die Bewegung mit den 
Fingern zunächst, etwa in der 
Art des Klavierspielens, unter 
fließendem Wasser oder in ei- 
nem Becken mit warmem Was- 
ser oder durch ein Bad in war- 
mem Wasser zu verbessern. Das 
erhöht die Durchblutung und 
läßt bei den meisten eine schnel- 
lere Überwindung der Morgen- 
steife erwarten. 


Bei manchen Kindern sind mehr 
als vier Gelenke befallen und 
nicht selten auch die Halswirbel- 
säule. Das sind die Kinder, die 
morgens aufstehen, den Kopf 
schief halten und sagen: »Ich 
kann ihn überhaupt nicht gera- 
demachen. Ich habe wahnsinni- 
ge Schmerzen. Ich habe sicher- 
lich Zug bekommen.« Das zieht 
sich einige Tage hin und läßt 
dann wieder etwas nach. Nicht 
ganz selten gibt es auch Be- 
schwerden beim Kauen. 


Das, was allen Gelenkbeschwer- 
den im Rahmen der rheumatoi- 
den Arthritis zugrunde liegt, ist 
folgendes: Die Innenhaut der 
Gelenkkapsel, die Synovia, die 
Schleimhaut des Gelenks gewis- 
sermaßen, ist von Entzündungs- 


zellen durchsetzt. Es ist ein Ver- 
dienst des Pathologen Faßben- 
der, daß er solche Zellverbände 
bei der chronischen, juvenilen 
Arthritis in großer Zahl und re- 
gelmäßig ausgemacht und er- 
klärt hat. 


Unabhängig von der medika- 
mentösen oder der krankengym- 
nastischen Therapie, mit der wir 
symptomatisch eingreifen kön- 
nen und die zur Beschwerdefrei- 
heit führen und auch die Funk- 
tion mehr oder weniger gut wie- 
der ermöglichen kann, schreitet 
der Destruktionsprozeß am 
Knorpel weiter fort und greift 
vom Knorpel auch auf die an- 
grenzenden Knochenregionen 
über. 


Hier geschehen zwei parallel 
laufende Prozesse: Einer ist die 
akute Entzündung und der ande- 
re der destruktive Prozeß von 
Knorpel und Knochen. 


Die Ursache 
von Rheuma 


Rheumatischa Erkrankungen 
sind schmerzhafte Zustände von 
Sehnen, Bändern, Muskeln, 
Schleimbeuteln, Nerven- und 
Unterhautfettgewebe. Die Ursa- 
chen der Schmerzzustände sind 
in erster Linie degenerative ent- 
zündliche Prozesse, die durch 
viele Faktoren wie Verletzung, 
Druck, | Überanstrengung, Kli- 
maeinflüsse sowie Infektionen 
ausgelöst werden können. 


Aber auch psychische Faktoren 
sowie vegetative Fehlsteuerun- 
gen können eine wesentliche 
Rolle in der Verursachung die- 
ser Schmerzzustände spielen. 
Der Schmerz ist bewegungs- und 
belastungsabhängig, hält dau- 
ernd an, wechselt jedoch in sei- 
ner Stärke und wird nach länge- 
ren Ruhepausen besonders in- 
tensiv verspürt. Meist lassen sich 
umschriebene Schmerzpunkte 
und umschriebene Gewebever- 
dickungen ertasten. Die benach- 
barten Gelenke können ver- 
steifen. 


Unter dem Begriff Muskelrheu- 
matismus werden verschiedene 
Beschwerdebilder zusammenge- 
faßt, deren Hauptkennzeichen 
der Schmerz ist, das heißt, die 
Myalgie. Die Ursachen einer 
Myalgie reichen von einer Ent- 
zündung der Muskulatur über 
reflektorische myalgische Be- 
gleitreaktionen bis hin zu den 
stark psychisch geprägten Ten- 
domyosen. 


Bei der vorwiegend im höheren 
Alter auftretenden Polymyalgia 
rheumatica findet man histolo- 
gisch keine Hinweise auf Ent- 
zündung in der Muskulatur, in 
einem Drittel der Fälle jedoch 
Entzündungszeichen an den 
mittleren und großen Arterien. 


Dem populären Bild des Mus- 
kelrheumatismus entspricht am 
ehesten das Beschwerdebild der 
Tendomyose, die durch ziehen- 
de, wechselnd starke Muskel- 
schmerzen mit Steifigkeitsge- 
fühl, das besonders nach Ruhe- 
pausen verspürt wird, gekenn- 
zeichnet ist. Zumeist tastet man 
umschriebene schmerzhafte 
Muskelpartien, das heißt, Myo- 
gelosen, oder auch die Verhär- 
tung eines ganzen Muskels be- 
ziehungsweise einer ganzen 
Muskelgruppe, also einen Hart- 
spann. 


Tendomyosen treten häufig im 
Rahmen von Erkrankungen des 
Gelenkapparates auf, am häufig- 
sten bei degenerativen Prozes- 
sen im Bereich der Wirbelsäule. 
Die Ursachen der Tendomyosen 
sind ebenfalls Überlastungen in- 
folge falscher Körperhaltung 
oder einseitiger Tätigkeiten, ge- 
legentlich aber auch bei zwang- 
haft perfektionistischer und star- 
rer Persönlichkeitshaltung sowie 
bei chronisch gehemmter Ag- 
gressivität. Die psychischen Ver- 
ursachungsfaktoren können so 
im Vordergrund stehen, daß ei- 
ne psychotherapeutische Be- 
handlung angezeigt ist. Sonst 
stehen Wärmeanwendungen je- 
der Art, Massagen und Locke- 
rungsübungen im Vordergrund 
der Therapie; unterstützend 
können muskelrelaxierende Me- 
dikamente eingesetzt werden. 


Von den Erkrankungen der Sub- 
kutis hat Pannikulose unter den 
Bezeichnungen »Zellulitis«, 
»Matratzenphänomen«, »Or- 
ganhaut« oder »Apfelsinenscha- 
lenmuster« häufig Schlagzeilen 
gemacht. Das Gewebe weist ei- 
ne Verhärtung bindegewebigen 
Fettgewebssepten sowie ver- 
mehrte Wasser- und Fetteinlage- 
rung auf. Die Ursache der Pan- 
nikulose ist unbekannt. Im Vor- 
dergrund der Therapie steht bei 
übergewichtigen Frauen die Ge- 
wichtsreduktion. Aktive Gym- 
nastik, Massagen und Wärmean- 
wendungen unterstützen den 
Abbau des Fettgewebes und die 
Auflockerung des Bindegewe- 
bes. U 
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Naturheilmittel 


Heilkraft 


und 


Liebesglück 


Erschöpft und halb verhungert kämpfte sich 1534 der spanische Edel- 
mann Pedro de Mendoza mit Kolonisten durch die »grüne Hölle« des 
südamerikanischen Regenwaldes, während die einheimischen Träger 
die teilweise unmenschlichen Strapazen auf dem Weg zum Rio de la 
Plata mit erstaunlicher Gelassenheit ertrugen. Die Spanier litten 
zunehmend unter dem ungewohnten Klima und der fremden Nah- 
rung; täglich verschlechterte sich ihr Gesundheitszustand. Die Ein- 
heimischen hingegen zeigten enorme Widerstandskraft und hohe 


Leistungsfähigkeit. 


Das Geheimnis für die konstante 
Vitalität der Träger entdeckte 
Pedro de Mendoza in dem Ge- 
tränk, das die Guarani-Indianer 
täglich zu sich nahmen. Sie füll- 
ten ein kürbisähnliches Gefäß 
mit den Blättern eines bestimm- 
ten Baumes, gaben Wasser hin- 
zu und benutzten ein spezielles 
Rohr, um die gelbbraune Flüs- 
sigkeit zu trinken. Mit »Ka’a- 
Mate« - so nannten die Guarani- 
Indianer ihr Getränk - erholten 
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sich die erschöpften und kran- 
ken Spanier in kürzester Zeit. 


Zaubertrunk mit 
sagenhaften Heilkräften 


Mate - botanisch »Ilex paragua- 
riensis« oder »Ilex mate« - ist 
ein immergrüner Baum mit lor- 
beerartigen Blättern, der bis zu 
15 Meter hoch wird. Für das Ge- 
tränk werden ausschließlich 
Blätter des jungen Baumes ver- 


wendet. Sie werden zusammen 
mit den Zweigen vom Stamm ge- 
schlagen, luftgetrocknet und an- 
schließend gedörrt. Bei der Zu- 
bereitung des Mate sollte man 
auf keinen Fall kochendes Was- 
ser verwenden, da sonst die in- 
zwischen wissenschaftlich nach- 
gewiesenen natürlichen Heil- 
kräfte der südamerikanischen 
Pflanze verlorengehen. 


Für die Guarani-Indianer ist Ma- 
te seit Jahrhunderten nicht nur 
Grundnahrungsmittel, sondern 
auch ein »Zaubertrunk« mit sa- 
genhaften Heilkräften. In Le- 
genden sagen sie dem Mate so- 
gar stärkende Wirkung auf die 
Manneskraft nach. 


Daß sich der Indio-Tee im Laufe 
der Zeit zum Volksgetränk in 
ganz Südamerika entwickelte 
und auch nach Nordamerika und 
Europa verschickt wurde, ist eu- 
ropäischen Jesuiten zu verdan- 
ken. Auf ihrem Christianisie- 
rungs-Feldzug, der sie über Pa- 
raguay bis in den Südosten Bra- 
siliens führte, legten sie 1578 
mitten in den Urwäldern die er- 
sten Mate-Kulturen an. Daraus 
entwickelte sich ein so schwung- 
hafter Handel mit Mate, daß die 
spanischen Kolonialherren die 
geschäftstüchtigen Jesuiten des 
Landes verwiesen. 


Fehlende Erfahrungen mit den 


Die Blätter der Urwaldpflanze 
enthält eine Reihe von Wirk- 
stoffen, die in dieser Kombi- 
nation einmalig sind. 


Pflanzungen und politische Um- 
stände brachten den Mate-Han- 
del zum Erliegen. Erst ein Jahr- 
hundert später belebten Einwan- 
derer aus Übersee - unter ihnen 
viele Deutsche — das Geschäft 
mit dem »grünen Gold« aus dem 
Guarani-Land. Den Grundstein 
für den heutigen Massenanbau 
des »Jesuiten-Tees« legte in Pa- 
raguay der deutschstämmige 
Frederico Neumann. 1896 ge- 
lang ihm nach vielen Versuchen 
erstmals die systematische Auf- 
zucht von Setzlingen aus den Sa- 
men der bis dahin nur wild wach- 
senden Mate-Sträucher. 


Heute ist das »grüne Gold« der 
Indios nicht nur das Nationalge- 
tränk der Südamerikaner, son- 
dern auch ein wichtiger Export- 
artikel. Paraguay, Brasilien und 
Argentinien verkaufen inzwi- 
schen jedes Jahr über 300 000 
Tonnen. 


Ausführliche Aufzeichnungen 
über die hungerstillende und 
gleichzeitig leistungsstärkende 
Wirkung des Mate lieferten erst- 
malig Ende des 19. Jahrhunderts 
südamerikanische Arzte. Sie 
entdeckten in den grünen Blä- 
tern der tropischen Pflanze ei- 


nen hohen Koffein- und Vita- 
mingehalt, der in seiner Zusam- 
mensetzung selbst unter extre- 
men Bedingungen die körperli- 
che und geistige Kraft erhöht, 
allgemeiner Niedergeschlagen- 
heit entgegenwirkt und zusätzli- 
che Energie und Ausdauer in 
Hungerperioden gibt. 


Für Experten ist Mate, der wie 
Tee zubereitet wird, heute eines 
der wirksamsten und zugleich 
bekömmlichsten Schlankheits- 
mittel der Natur. Den Erfolg bei 
Diätkuren sichern verschieden- 
ste Komponenten der tropischen 
Pflanze: Quälende Hunger- und 
Durstgefühle werden gestillt, die 
schnelle Verbrennung der Kalo- 
rien unterstützt und durch den 
hohen Gehalt an Koffein und 
Vitaminen Ermüdungserschei- 
nungen verhindert. 


Der brasilianische Mediziner 
Dr. Alfredo Toledo E. Souza 
führte über zwei Wochen mit 20 
Testpersonen eine Diätkur 
durch, bei der die Patienten be- 
liebig Mate trinken und gebrate- 
nes Fleisch essen durften. Die 
Erfolge waren beeindruckend. 


Dieses Ergebnis unterstreicht 
die Pionierarbeiten auf dem Ge- 
biet der Mate-Forschung, die 
der paraguayische Pflanzenfor- 
scher und Arzt Dr. Pedro Anto- 
nio Boggino und der brasiliani- 
sche Forscher Enrico Santos lei- 
steten. Übereinstimmend stell- 
ten sie fest, daß durch den regel- 
mäßigen Genuß von Mate kei- 
nerlei Gesundheitsschäden ent- 
stehen, wie sie häufig bei chemi- 
schen Appetitzüglern festgestellt 
werden. 


.\ 


Für Südamerikaner ist der Tee 
aus Blättern des Mate-Bau- 


mes nicht nur Grundnah- 
rungsmittel, sondern ein 
»Zaubertrunk«. 


Santos bestätigt, daß selbst bei 
längeren Fastenkuren die Pa- 
tienten unverändert leistungsfä- 
hig waren und keine Stimmungs- 
schwankungen auftraten. Die 
Patienten des Brasilianers Souza 
verzichteten bei der Mate-Diät- 
kur bereits nach zwei Tagen auf 
Zwischemahlzeiten. 


Wichtig ist allerdings, daß bei 
Schlankheitskuren der Mate un- 
gesüßt getrunken und nicht mit 
kochendem, sondern nur mit 
heißem Wasser aufgegossen 
wird, da er sonst wichtige Wirk- 
stoffe verliert. 


Grüne Blätter 
gegen braune Bohnen 


Moderne Forschungen haben in- 
zwischen bestätigt, daß der Ge- 
nuß von Mate, im Gegensatz zu 
Kaffee oder schwarzem Tee, 
selbst nach vielen Tassen weder 
Herzklopfen, noch Unruhe oder 
Schlafstörungen verursacht. Im 
Gegenteil. Die Wirkstoffe des 
Mate vertreiben Müdigkeit, Ab- 
gespanntheit und steigern gleich- 
zeitig die Leistungsfähigkeit, al- 
lerdings ohne — wie beim Genuß 
von Kaffee - den Körper aufzu- 
putschen. 


Wissenschaftlich werden die un- 
terschiedliichen Auswirkungen 
vom Kaffee- und Mate-Genuß 
mit dem Zusammenspiel des 
Koffein- und Tanningehaltes in 
den Mate-Blättern erklärt. Das 
Tannin übernimmt beim Mate- 
Genuß eine »Bremsfunktion«, 
die die belebende Wirkung des 
Koffein steuert. 


Mate zählt auch zu den vielsei- 
tigsten Vorbeuge- und Abwehr- 
mittel gegen die Zivilisations- 
krankheiten. Beispielsweise ver- 
mutet man, daß bestimmte Stof- 
fe in den Mate-Blättern die Ent- 
schlackung des Organismus för- 
dern und die Arbeit der Nieren 
stärken. Die Gallenfunktion soll 
nach Untersuchungen südameri- 
kanischer Wissenschaftler durch 
die in den Blättern enthaltenen 
speichel- und magensaftprodu- 
zierenden ätherischen Ole ange- 
regt werden. 


Anderen Inhaltsstoffen des Ma- 
te sagt man helfende und heilen- 
de Wirkungen bei Rheuma, 
Gicht- und Gallenleiden nach. 
Selbst als blutdrucksenkende 
Naturmedizin wird das südame- 
rikanische Nationalgetränk emp- 
fohlen. U 


Therapie 

Hilfe für 
nervose 
Kinder 

Eine Störung im Fettstoffwech- 
sel wird in den USA, England 
und Kanada bereits seit einiger 
Zeit als Ursache für Hyperkine- 
tik beziehungsweise Hyperakti- 
vität (übernervöse Anzeichen) 
bei Kindern angenommen. Hy- 
peraktive Kinder sind Problem- 
kinder: sie essen wenig, schlafen 
kaum und haben immer Durst. 
Je nach Naturell brechen sie ent- 
weder häufig grundlos in Tränen 
aus oder werden aggressiv und 
stellen alles auf den Kopf. Oft 
leiden sie zudem unter Kopf- 


schmerzen, Asthma, Ekzemen 
und Katarrh. 
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Funktion jeder einzelnen Kör- 
perzelle steuern - umgewandelt. 
Eine Zwischenstufe in diesem 
Prozeß ist die Gamma-Linolen- 
säure. 


Als Säuglinge schreien diese 
Kinder vıel, wollen nicht schla- 
fen und lassen sich nicht beruhi- 
gen. Später in der Schule leiden 
sie unter Konzentrationsmangel 
und bringen trotz Intelligenz 
schlechte Noten nach Hause. Sie 
terrorisieren Eltern und Lehrer 
und sind sich selbst eine Last. 


Häufig machen sich die Eltern 
solcher Kinder selbst Vorwürfe 
und suchen nach Gründen, was 
sie in der Erziehung ihrer Spröß- 
linge falsch gemacht haben. 
Schnell ist das böse Wort »ver- 
haltensgestört« zur Hand. Wie 
wissenschaftliche Untersuchun- 
gen zeigen, gibt es aber zahlrei- 
che solcher Fälle, bei denen die 


Übernervöse Kinder sind nicht schlecht erzogen, sondern 
krank: sie leiden oft an einer Stoffwechselstörung. 


Die meisten hyperaktiven Kin- 
der sind Jungen. Es ist bekannt, 
daß ein männlicher Organismus 
ungefähr dreimal so viel essen- 
tielle Fettsäuren benötigt wie ein 
weiblicher. Eine Mangelernäh- 
rung als Ursache für die Hyper- 
aktivität eines Kindes ist aber in 
den meisten Fällen auszuschlie- 
ßen, da viele hyperaktive Kinder 
gesunde Geschwister haben, die 
die gleiche Nahrung zu sich 
nehmen. 


Wahrscheinlicher ist, daß bei hy- 
peraktiven Kindern eine Störung 
im körpereigenen Fettstoffwech- 
sel vorliegt. Die mit der Nah- 
rung aufgenommenen Fettsäu- 
ren werden von einem gesunden 
Organismus in mehreren Stufen 
in Prostaglandine — das sind le- 
benswichtige Bausteine, die die 


Schuld weder bei den Kindern 
noch bei den Eltern zu suchen 
ist. 

Zwei Drittel aller hyperaktiven 
Kinder, denen man in England 
und den USA Gamma-Linolsäu- 
re in Form von Efamol-Kapseln 
gab, konnten von ihren Störun- 
gen befreit werden. Noch höher 
lag die Heilungschance bei Kin- 
dern, die außer Hyperaktivität 
auch noch an Ekzemen, Aller- 
gien und Asthma litten. Doch 
diese Beschwerden wurden 
durch die Gabe von Gamma-Li- 
nolsäure behoben oder sehr ge- 
mildert. 


Mit Efamol steht ein reines Heil- 
öl der Nachtkerze zur Verfü- 
gung, das in den meisten Fällen 
die kleinen Patienten von ihrer 
Hyperaktivität befreit. IM 
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Gesundes Leben 


Die Leber 
und die 
Fettsucht 


Alfred Vogel 


Es ist gut, wann man Leberstörungen rechtzeitig gewahr wird und 
vorbeugt. Widerstehen einem Süßigkeiten und fettgebackene Spei- 
sen, dann arbeitet die Leber ungenügend, und es heißt Vorsicht. Ein 
erprobtes Heilmittel bei Leberstörungen ist der Rettich. Er kann 
allerdings nur heilend wirken, wenn man davon ganz wenig, nämlich 
täglich nur einen Teelöffel voll Saft einnimmt, denn größere Mengen 
Verschlimmern den Zustand. Auch Karottensaft oder eingeraffelte 
Karotten wirken bei Leberstörungen günstig. 


Vor Jahren besuchte mich eine 
Patientin aus Wien, die trotz ih- 
res Gewichts, das weit über 100 
Kilo ausmachte, ein unvergleich- 
lich fröhliches Gemüt bewahrte. 
Als der Hausarzt bei ihr hypo- 
physäre Adipositas feststellte, 
war dies für sie nichts anderes als 
ein schön klingender lateinischer 
Name. Auch die Erklärung, daß 
dies hypophysäre Fettsucht be- 
deute, wobei die Epiphyse oder 
Zirbeldrüse nicht recht arbeite, 
hinterließ bei der Kranken kei- 
nen besonderen Eindruck. Mit 
der größten Gemütsruhe konnte 
sie mir erklären, daß man ihr 
von Zeit zu Zeit einige Kilo Fett 
herausgeschnitten habe. Wenn 
sie mit meinen Mitteln auch nur 
einen kleinen Teilerfolg erzielen 
konnte, freute sie sich darüber 
kindlich. 


Das magische Dreieck 
und die Leber 


Die Hypophyse ist eine so kleine 


Drüse, daß sie kaum die Größe 
einer Bohne erreicht. Dennoch 
ist die Funktion, die sie in unse- 
rem Körper zu verrichten hat, 
überaus wichtig, und noch heute 
ist die Forschung durch sie vor 
ungelöste Rätsel gestellt. Eigen- 
artig ist der Zusammenhang zwi- 
schen der Hypophyse und den 
Keimdrüsen und wiederum zwi- 
schen den Keimdrüsen und der 
Schilddrüse. Auf Grund meiner 


Auf seine Haut sollte man 
achten und sie nicht mit Pa- 
tentmitteln verderben. Für die 
Schönheit sorgt eine gesunde 
Leber. (Foto: Marbert) 
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Beobachtungen erschienen mir 
diese drei Drüsen in ihrer Wech- 
selbeziehung zueinander immer 
wie ein magisches Dreieck, das 
bei der Fettsucht, bildlich ge- 
sprochen, hormonell feinstoff- 
lich beteiligt ist, während die Le- 
ber dabei als vierte im Bunde 
grobstofflich mitwirkt. 


Diese vier Beteiligten sprechen 
nach meiner Erfahrung alle gün- 


stig auf ein vorwiegend organi- 
sches Kalkpräparat, nämlich auf 
Urticalcein in Verbindung mit 
Meeralgen an. Vielleicht ist es 
das an Kali gebundene Jod, viel- 
leicht sind es die vielen, teils 
noch unbekannten Spurenele- 
mente der Meeralgen, die die 
vorteilhafte Wirkung zu erzielen 
vermögen. 


Auf jeden Fall ist die Verabrei- 
chung der Algen als »Kelpasan« 
in Pulver- oder Tablettenform 
von so gutem Erfolg, daß sich 
ein Versuch damit lohnt. Schal- 
tet man gleichzeitig eine kohle- 
hydratarme und zugleich etwas 
eiweißreiche Leberdiät ein, 
dann ist der Erfolg schon nach 
kurzer Zeit verblüffend. Als Ei- 
weißnahrung kommt in erster 
Linie das Milcheiweiß oder Soja- 
Eiweiß in Frage. Jener aber, der 
auf Fleisch eingestellt ist, sollte 
sich wenigstens ausschließlich 
auf Rind- oder Kalbfleisch be- 
schränken. 


Beteiligung der Leber 
bei Rheuma 


Wer durch einen Aufenthalt am 
Meer die Gelegenheit besitzt, 
Meerbäder zu nehmen, sollte 
auch nicht vergessen, regelmä- 
Big einige frische Blättchen der 
grünen Algenpflanzen zu essen. 


Als Nahrungs- und Heilmittel 
wirken die Algen auf die Leber 
und vor allem auf die endokri- 
nen Drüsen besser als die teuer- 
sten Medikamente. Sogar eine 
sonst auf Jod sehr empfindliche 
Schilddrüse erträgt die Algen- 
präparate, wenn solche in ganz 
kleinen Mengen, eventuell sogar 
in homöopathischer Dosis, ver- 
abfolgt werden. 


Koreaner, Japaner, Philippinos 
und Chinesen, die am Meer 
wohnen und regelmäßig Meeral- 
gen essen, kennen keine Fettlei- 
bigkeit. 


Auch mit Drüsenpräparaten und 
starken Hormonmitteln kann 
man zum Ziel kommen, läuft da- 
bei aber Gefahr, dadurch andere 
Funktionen und Organe zu schä- 
digen. Ich konnte selbst einmal 
beobachten, wie die Frau eines 
Arztes infolge einer stark wir- 
kenden Entfettungskur ihr Le- 
ben einbüßte. 


Mit einfachen, natürlichen Me- 
thoden braucht es etwas mehr 
Ausdauer, jedoch ist der Erfolg 
ohne schädliche Nebenwirkun- 
gen. Man kann im Gegenteil da- 
bei feststellen, daß der Körper 
aus den Anwendungen allgemei- 
nen Nutzen zieht und sich der 
Patient nachher bedeutend woh- 
ler fühlt als zuvor. Entlastet wer- 


den dabei in erster Linie das 
Herz und die Leber. 


Wenn mit Recht behauptet wird, 
daß bei einer ganz gut arbeiten- 
den Leber kein Krebs entstehen 
könne, darf dies auch von Rheu- 
ma und Arthritis gesagt werden. 
Sobald also die Leber mit ihrer 
entgiftenden Arbeit vollständig 
nachkommt, können sich keine 
Stoffwechselgifte ansammeln 
und ohne deren Anwesenheit 
wird weder Rheuma noch Ar- 
thritis entstehen. 


Das ist der Grund, weshalb eine 
erfolgreiche Kur gegen diese 
beiden Krankheiten undenkbar 
ist, ohne dabei der Leber die ge- 
bührende Beachtung zu schen- 
ken. Bei keiner der vielseitigen 
Anwendungen, die uns zur Ver- 
fügung stehen, darf die Leber- 
therapie fehlen, wenn der Erfolg 
ein bleibender sein soll. Es spielt 
dabei keine Rolle, ob wir eine 
Ameisensäuretherapie durch- 
führen oder ob wir uns der Neu- 
raltherapie zuwenden, auch die 
bekannte Mistelanwendung, die 
Akupunktur, die Baunscheidt- 
behandlung oder Fangokuren 
mögen in Betracht gezogen wer- 
den; bei keiner dieser Kuren wie 
auch bei keiner anderen bewähr- 
ten Kur dürfen wir der Lebertä- 
tigkeit gegenüber sorglos sein. 


Zusammenhänge zwischen 
Leber- und Augenleiden 


Es gibt zwar Kranke, die glau- 
ben, wenn sie keine Leber- 
schmerzen verspüren, sei auch 
die Leber an ihrer Erkrankung 
nicht beteiligt. Bei vielen Krank- 
heitserscheinungen infolge man- 

elhafter Lebertätigkeit werden 
jedoch die näheren Zusammen- 
hänge auch jenem begreiflich er- 
scheinen, der zuvor noch daran 
zweifelte. Ein volles Verständnis 
aber ist unbedingt notwendig, 
damit wir die richtige Pflege der 
Leber nicht versäumen und so 
den Weg zu erfolgreichem Hei- 
len erschließen können. 


Obwohl es nicht ohne weiteres 
offensichtlich ist, und wiewohl es 
nicht jedem klar sein mag, daß 
zwischen einem Augen- und Le- 
berleiden gewisse Beziehungen 
bestehen können, ist diese Fest- 
stellung dennoch Tatsache. Ein 
Leberleiden verschlechtert in 
der Regel die Blutzirkulation 
stark. Dadurch werden die Or- 
gane und somit auch die Augen 
mangelhaft versorgt. Sowohl die 
Zufuhr notwendiger Nährstoffe 
als auch die Abfuhr verbrauch- 


ter Stoffwechselschlacken ist un- 
genügend. 


Besteht dieser Zustand längere 
Zeit, dann beginnen die Funk- 
tionen des Auges abzunehmen. 
Trübungen, Entzündungen, ja 
sogar Starwolken sind dieserhalb 
keine unmöglichen Erscheinun- 
gen. Ich habe schon oft beobach- 
tet, wie eine erfolgreiche Leber- 
behandlung und Behebung von 
Kreislaufstörungen Augenleiden 
zum Verschwinden gebracht ha- 
ben, was selbst erfahrene Au- 
genärzte in Erstaunen zu verset- 
zen vermochte. 


Wer den Sinn für die verschiede- 
nen körperlichen Zusammen- 
hänge besitzt, der kann sehr 
leicht begreifen, daß die Leber 
bei ihrer blutengiftenden Arbeit 
nicht für längere Zeit versagen 
darf, ohne daß dadurch eine wei- 
tere Ursache zu allerlei Leiden 
a me Organe entsteht, 
und zu diesen müssen auch die 
Augen in erster Linie gezählt 
werden. Wer ihnen also in einem 
solchen Fall erfolgreich behilf- 
lich sein will, wird eine gründli- 
che Blutreinigungskur nebst ei- 
ner sorgfältigen Pflege der Leber 
vornehmen. 


Hautleiden 
infolge Leberstörungen 


Es ist eine erwiesene Tatsache, 
daß es Hautleiden gibt, die von 
außen kommende Ursachen auf- 
weisen, wie dies bei etlichen 
Flechtenarten der Fall ist. Ge- 
nauso erwiesen ist esindes auch, 
daß der allergrößte Teil der 
Hautkrankheiten mit einer 
schlechten Lebertätigkeit im Zu- 
sammenhang steht. 


Schon oft habe ich erlebt, daß 
trockene und nässende Flechten, 
Pickel und Akne, ja sogar wel- 
ke, inaktive Haut durch eine 
ründliche, folgerichtige Be- 

andlung der Leber wieder in 
Ordnung gekommen sind. Es ist 
selbstverständliich, daß dabei 
aber auch eine äußere Mithilfe 
als notwendige Unterstützung in 
Betracht gezogen werden muß. 


Dies besteht im Einpudern mit 
Urticalcin, im Einfetten mit Jo- 
hannisöl oder Creme Bioforce, 
im Betupfen mit Molkosan oder 
in einer Lehm-Joannisölpak- 
kung. Sogar eine günstige Beein- 
flussung der Niere durch Solida- 
go, Nephrosolid oder einem an- 
deren guten, pflanzlichen Mittel 
ist angebracht, denn die Niere 


kann ruhig als Schwesterorgan 
der Leber bezeichnet werden. 


Die Hauptarbeit jedoch, die der 
Haut wieder Funktionstüchtig- 
keit, also Frische und Schönheit 
zurückzugeben vermag, fällt der 
Leber zu. Statt die Haut allzu- 
lange verkehrt zu behandeln, so 
daß sie durch die neuesten Pa- 
tentmittel verdorben wird, wür- 
de man weit besser handeln, 
wenn man eine gründliche Le- 
berbehandlung durchführen 
würde, wodurch manchem jah- 
relangem Schmieren und Salben 
ein rasches Ende bereitet wer- 
den könnte. 


Auch das typische Hautjucken 
ohne Ausschlag ist ein eigenarti- 
ger Beweis eines Zusammenhan- 
ges zwischen Leber und Haut. 
Gibt man nämlich dagegen Le- 
berfunktionsmittel, vor allem 
gallenverflüssigende Mittel, so 
verschwindet dieses lästige Juk- 
ken wieder. 


Man sollte wenigstens einmal 
jährlich, vielleicht gerade in der 
Ferienzeit, eine rechte Leberkur 
durchführen, kann man sich 
doch durch sie vor vielen Leiden 
bewahren, die Lebensdauer ver- 
längern und sich vor allem mehr 
gesunde Lebenstage ver- 
schaffen. 


Die Migräne 
und die Leber 


Wenn auch der Leser kopfschüt- 
telnd fragen mag, wieso selbst 
die Migräne mit der Leber zu- 
sammenhängen soll, muß er nur 
einmal den Verlauf eines typi- 
schen Migräneanfalles genau 
verfolgen. Als Vorzeichen eines 
Anfalles kann fast immer ein 
Schmerz in einem Auge, und 
zwar in der Regel im rechten be- 
obachtet werden. Dieser 
Schmerz mag primär als eine 
nervlich gesteuerte Störung be- 
zeichnet werden. Das übliche 
Schlechtsein jedoch, das oft mit 
Untertemperatur in Erscheinung 
tritt, und zum Schluß noch das 
Gallenerbrechen, beide Störun- 
gen stehen im Zusammenhang 
mit der Leber. 


Die starke Mitbeteiligung der 
Leber wird auch durch die auslö- 
senden Momente bestätigt, denn 
sie bedeuten alle gleichzeitig 
auch eine Belastung für diese, so 
der Ärger, mastige, fette oder 
schlechte Nahrung, Überan- 
strengung, Föhneinbrüche, also 
starke bioklimatische Einflüsse. 


Nicht nur die vielen Beobach- 
tungen an Patienten haben mich 
in dieser Feststellung bestärkt, 
ich kann sie auch noch aus eige- 
ner Erfahrung bestätigen. 


Mein Vater hatte bis ins hohe 
Alter sehr stark an Migräne ge- 
litten. Da ich bezüglich Erbanla- 
gen hauptsächlich zur väterli- 
chen Linie neige, dachte ich zeit- 
weise an die Möglichkeit einer 
Vererbung, also einer gleichen 
Belastung. Infolge meiner natur- 
gemäßen Lebensweise hegte ich 
indes die Hoffnung, die Schädi- 
gung behoben zu haben und so 
dem gleichen Los entgangen zu 
sein. 


Mit 50 Jahren aber erlitt ich in 
den Tropen durch Infektion eine 
Leberschädigung, und als Folge 
davon hatte ich die ersten typi- 
schen Migräneanfälle zu ver- 
zeichnen. Diese traten noch viel 
stärker auf, als ich sie bei mei- 
nem Vater beobachtet hatte. Mit 
dem Abklingen der Leberstö- 
rungen wurden auch die Migrä- 
neanfälle seltener und waren we- 
niger stark. Später traten sie nur 
noch bei großem Ärger oder bei 
ganz starker Übermüdung in Er- 
scheinung und waren verhältnis- 
mäßig gut zu ertragen. 


Aus dieser Erfahrung ist erstens 
einmal ersichtlich, daß uns die 
Erbmasse nicht ohne weiteres al- 
les aufbürden kann, was sie für 
uns bereit hält. Wenn wir gewis- 
se grundlegende Voraussetzun- 
gen in der Ernährung und Le- 

ensweise ändern, dann können 
wir manches, das erbmäßig stark 
in uns verankert ist, von uns 
fernhalten. Zweitens zeigt der 
erzielte Erfolg, daß auch die Le- 
ber stark störend auf unser übri- 
ges Körpergeschehen einwirken 
kann, ohne daß typische Leber- 
symptome, vor allem schmerz- 
hafte Erscheinungen beobachtet 
werden können. 


Keiner, der an Migräne leidet, 
wird daher betreffs Heilungs- 
möglichkeiten aussichtslos sein. 
Wenn er die Leber nach den Re- 
geln meines Buches »Die Leber 
als Regulator der Gesundheit« 
behandelt und pflegt, wird er mit 
der Zeit erfolgreich sein. Jeder 
Erfolgsbericht freut mich, ja oft 
erhalte ich sogar solche, die 
Zeugnis von völliger Heilung ab- 
legen. u 


Das Leber-Buch von Dr. Alfred Vo- 
gel erhalten Sie über die Verlags- 
auslieferung A. Vogel, Postfach 
5003, D-7750 Konstanz 12. 
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Interferon 


Wie wirkt es, 
was bewirkt 


es’? 


Aus den Schlagzeilen ist Interferon lange verschwunden. In den 
Labors und Kliniken wurde damit weitergearbeitet. Langsam zeich- 
net sich ab, welche Erwartungen an diesen Eiweißstoff aus der 
menschlichen Körperfabrik gestellt werden dürfen. In der Behand- 
lung schwerer Viruserkrankungen mittlerweile etabliert, deuten sich 
jetzt auch Erfolge bei verschiedenen Krebsleiden an. 


Die Frage, wie Interferon bei 
Krebserkrankungen wirkt, läßt 
sich derzeit am besten anhand 
eines Tierversuches beantwor- 
ten. Bekannt ist, daß menschli- 
ches Interferon nicht auf Mäuse- 
zellen wirkt und Mäuse-Interfe- 
ron nicht auf menschliche Zel- 
len. So wäre zu erwarten, daß 
bei einer mit menschlichem 
Tumorgewebe transplantierten 
Maus menschliches Interferon 
zwar die Krebsgeschwulst beein- 
flußt, nicht aber das Immunsy- 
stem der Maus. Und daß umge- 
kehrt Mäuse-Interferon als The- 
rapieelement zwar der Maus in 
ihrem Abwehrkampf hilft. die 
Tumorzellen aber nicht unmit- 
telbar angreift. 


Stand 
der Interferon-Therapie 


Keine dieser Annahmen wurden 
durch das Experiment bestätigt. 
Denn sowohl menschliches als 
auch Mäuse-Interferon reduzier- 
te die Tumormasse in der Maus. 
Interferon wirkt demnach direkt 
auf Tumorzellen und indirekt 
auch über das Immunsystem. 


An der Medizinischen Hoch- 
schule Hannover (MHH) wird 
seit einigen Jahren bei unter- 
schiedlichen, anders nicht mehr 
behandelbaren Krebserkrankun- 
gen Interferon eingesetzt. Mit 
dieser Therapie befaßt sich vor 
allem Dr. Peter von Wussow, 
Abteilung Immunologie und 
Transfusionsmedizin, der lange 
in New York und Hannover auf 
dem Gebiet der Interferon-For- 
schung tätig war. Die Betreuung 
der Patienten geschieht in enger 
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Zusammenarbeit mit weiteren 
Abteilungen der Hochschule. 


Dr. von Wussow faßt den augen- 
blicklichen Stand der Interferon- 
Therapie an der MHH zusam- 
men: Da der therapeutische Ein- 
satz der verschiedenen Interfe- 
rone zur Zeit noch nicht klar ab- 
gegrenzt werden kann, wird je- 
weils mit nur einem der drei In- 
terferone behandelt. Bei einem 
Teil der Patienten gehen chirur- 
gische Maßnahmen, Strahlen- 
und Chemotherapie voraus, bei 


anderen ist zum Zeitpunkt der 
Diagnosestellung die Krankheit 
schon so weit fortgeschritten, 
daß von Stahl, Strahl oder Che- 
motherapie keine Hilfe mehr zu 
erwarten ist. 


Am besten zu beobachten sind 
die Behandlungsergebnisse beim 
malignen Melanom, dem 
schwarzen Hautkrebs. Alpha-In- 
terferon wird im fortgeschritte- 
nen Stadium, wenn andere 
Therapieformen nicht mehr grei- 
fen, zum Teil direkt in den Tu- 
mor injiziert. Bei einigen der in 
die MHH-Melanom-Studie auf- 
genommenen Patienten ver- 
schwanden einzelne Tochterge- 
schwülste, aber auch acht bis 
zehn Metastasen gleichzeitig be- 
ziehungsweise gingen stark zu- 
rück. Während einer Behand- 
lungszeit von bis jetzt maximal 
zwei Jahren konnten langanhal- 
tende Besserungen erzielt 
werden. 


Die Nebenwirkungen 
sind erträglich 


Auch beim Hypernephrom, ei- 
nem im fortgeschrittenen Sta- 
dium bisher als untherapierbar 
geltenden Nierenkrebs, zeigte 
sich eine Reduktion von Tumo- 
ren in der Niere oder von Toch- 
tergeschwülsten in der Lunge 


unter einer Interferonbehand- 
lung. Hier wird an der MHH 
ebenfalls Alpha-Interferon ein- 
gesetzt, jedoch kombiniert mit 
einem Hormon und einem Zy- 
tostatikum. Hormon und Zy- 
tostatikum sind nur wenig wirk- 
sam beim Hypernephrom. Die 
Kombination wird gegeben in 
der Hoffnung, eine addıtive Wir- 
kung der drei Substanzen zu er- 
zielen. 


Anders als beim malignen Me- 
lanom und dem Hypernephrom 
ist die Situation bei Lympho- 
men, die der Gruppe der Blut- 
krebse angehören. Lymphone 
sind selbst bei starker Ausbrei- 
tung im Körper sehr gut behan- 
delbar mit kombinierter Chemo- 
therapie. Erst nach deren Versa- 
gen wird der Versuch unternom- 
men, mit Interferon die Situa- 
tion für den Patienten zu bes- 
sern. Auch bei dieser Klasse von 
bösartigen Tumoren gibt es eini- 
ge gute Behandlungsergebnisse. 


Die Nebenwirkungen von Al- 
pha-Interferon sind erträglich. 
Lediglich in der ersten Behand- 


An der Medizinischen Hoch- 
schule Hannover wird bei 
nicht mehr behandelbaren 
Krebserkrankungen _ Interfe- 
ron eingesetzt. 


lungswoche kommt es bei fast al- 
len Patienten kurz nach der In- 
jektion sechs bis acht Stunden 
lang zu Unwohlsein, Muskel- 
schmerzen und hohem Fieber. 
Die Symptome ähneln denen ei- 
ner beginnenden Grippe — was 
übrigens zu der Annahme ge- 
führt hat, daß die Erscheinungen 
bei einer Virusinfektion eben 
durch das vom Körper vermehrt 
produzierte Interferon ausgelöst 
werden. Mit jeder Injektion 
nehmen die Beschwerden je- 
doch ab. 


Die Vermutungen einiger Auto- 
ren, das Fieber selbst wirke im 
Sinne einer Hyperthermie hei- 
lend, bezeichnet Dr. von Wus- 
sow als unhaltbar: »Das würde 
bedeuten, daß wir während ei- 
nes Therapiezeitraumes von ei- 
nem halben Jahr nur eine Woche 
sinnvoll behandeln und 25 Wo- 
chen völlig umsonst. Unsere Er- 
fahrungen widerlegen das ein- 
deutig.« 


Therapiekonzept 
für Gamma-Interferon 


Bei der dauernden Gabe von In- 
terferon gilt als Hauptproblem, 
daß ein Teil der Patienten sich 
nach Wochen und Monaten der 
Interferontherapie so müde und 
schlapp fühlt, daß die Dosis re- 
duziert oder das Interferon ab- 
gesetzt werden muß, um die Pa- 
tienten nicht bettlägerig zu ma- 
chen. 


Während mit Alpha-Interferon 
bereits bestimmte Erkrankun- 
gen gezielt behandelt werden, ist 
der Einsatz von Gamma-Interfe- 
ron noch im Versuchsstadium. 
Augenblicklich werden die ihm 
gegenüber sensiblen Tumorar- 
ten herausgefildert. 


Gamma-Interferon erhielten bis- 
her rund 30 Patienten mit unter- 
schiedlichen Krebsformen in ei- 
nem sehr späten Stadium. Es soll 
herausgefunden werden, wieviel 
gegeben werden muß, um eine 
Wirkung zu erzielen, und welche 
Dosen wegen zu belastender Ne- 
benwirkungen nicht mehr verab- 
reichbar sind. 


Beim Gamma-Typ treten die 
Fieberschübe nach jeder Injek- 
tion mit unverminderter Heftig- 
keit auf, auch nach Wochen oder 
Monaten der Behandlung. Dr. 
von Wussow hofft, daß die 
MHH-Arbeitsgruppe in etwa ei- 
nem halben Jahr ein Therapie- 


konzept mit Gamma-Interferon 
vorlegen kann. 


Alpha-Interferon ist am besten 
erforscht und am häufigsten klı- 
nisch getestet. Es wird haupt- 
sächlich von den Leukozyten, 
den weißen Blutkörperchen, 
produziert und zwar immer 
dann, wenn Viren den Körper 
befallen haben. Es wirkt unspe- 
zifisch gegen alle viralen Ein- 
dringlinge und damit völlig an- 
ders als Antikörper, die das Im- 
munsystem gezielt gegen jeweils 
nur ein einziges Antigen (einen 
Krankheitserreger) zur Verfü- 
gung stellt. Vom Alpha-Interfe- 
ron sind bisher nicht weniger als 
16 Varianten bekannt. 


Beta-Interferon entsteht nicht in 
Blut-, sondern in Bindegewebs- 
zellen als Reaktion auf einen Vi- 
rusbefall und entwickelt dort sei- 
ne aktivirale Wirkung. Mit dem 
Alpha-Interferon ist es chemisch 
verwandt. Beta-Interferon ist 
das erste in der Bundesrepublik 
zugelassene Interferon und wird 
vor allem in der Behandlung 
schwerer viraler Erkrankungen 
eingesetzt. 


Gamma-Interferon, das jüngste 
in der Gruppe, sollte nach Auf- 
fassung von Dr. von Wussow ei- 
gentlich nicht als Interferon be- 
zeichnet werden. Es wird von 
Immunzellen der T-Lymphozy- 
ten erzeugt, wenn diese an ihrer 
Oberfläche einen Krankheitser- 
reger erkennen und sich darauf- 
hin vermehren. Gamma-Interfe- 
ron wird nicht nur durch Viren 
induziert; vielmehr synthetisie- 
ren aktivierte T-Lymphozyten 
dieses Eiweiß, um benachbarte 
Immunzellen für eine Abwehr- 
reaktion in Bereitschaft zu ver- 
setzen. 


Bezogen wird Alpha-Interferon 
aus allernächster Nachbarschaft 
der Medizinischen Hochschule 
Hannover, von der Blutbank des 
Deutschen Roten Kreuzes in 
Springe. Es wird dort aus weißen 
Blutkörperchen gewonnen, ei- 
nem »Abfallprodukt« bei der 
Herstellung von Blutkonserven. 
Die ausgefilterten Leukozyten 
produzieren reichlich Interfe- 
ron, nachdem sie in einer Gewe- 
bekultur mit einem Virus infi- 
ziert wurden. Gentechnisch pro- 
duziertes Alpha-Interferon be- 
zieht die Hochschule außerdem 
von einer US-Firma, Beta- und 
Gamma-Interferon liefert ein 
bundesdeutsches Pharma-Unter- 
nehmen. 


Endlich. 


Die erste zusammenfassende Darstellung 
der in aller Welt erfolgreich ange- 
wandten Methoden und Verfahren ganz- 
heitlicher Medizin. Von Biofeedback 
über die Feldenkrais-Methode bis zu 
transkulturellen Betrachtungen: 
chinesische Medizin und Akupunktur. 


Der Autor: Arzt für Allgemeinme- 
dizin in Berlin. Mitinitiator des Berliner 
Gesundheitsladens. Fritiof Capra: 
Atomphysiker und eifriger Verfechter 
einer ganzheitlichen und ökolo- 
gischen Weltsicht empfiehlt dieses Buch. 


Festigen Sie Ihre medizinische 
Laienkompetenz. Lesen Sie dieses 
Athenäum-Buch. 
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Krebstherapie 


Zellschutz 


durch 


Vitamin E 


Gunther Burkhardt 


Generell als unvermeidbar galt bislang die Aufnahme von krebserre- 
genden Nitrosaminen bei den täglichen Mahlzeiten. Mehr als zwei 
Drittel aller Krebserkrankungen führten amerikanische Wissen- 
schaftler darauf zurück. Sie beließen es aber nicht bei dieser Feststel- 
lung, sondern erforschten gewissenhaft die Rolle der Vitamine in der 
heutigen Krebsbekämpfung. Ausgerechnet aus Deutschland kommt 
jetzt ein neues Vitaminkombinationspräparat auf den Markt, das 
erstmals den Forschungsergebnissen konsequent Rechnung trägt und 
zweitens die Bildung der krebserregenden Nitrosamine im Körper 
verhindert: eine Verbindung zwischen dem natürlichen Vitamin E 
und 500 Milligramm Vitamin C in einer Kapsel erreichen dies. 


Das apothekenpflichtige Mittel, 
dessen Name »Evina E+C«, ru- 
hig schon deshalb genannt wer- 
den kann, weil es kein anderes 
Produkt dieser Art auf dem Arz- 
neimittelmarkt gibt, fand sofort 
internationale Beachtung. In 
Deutschland haben sich zwi- 
schenzeitlich der Heidelberger 
Professor Dr. med. D. Schmähl, 
sowie der Vorsorge-Spezialist, 
Professor Schlimmert aus Mün- 
chen, als Verfechter und Befür- 
worter dieser neuen Perspektive 
der aktiven Gesundheitsvorsor- 
ge einen Namen gemacht. 


Ernährung kalorienreich 
und todbringend 


Hierbei ist stets zu berücksichti- 
gen: Nur viel zu selten wird aus- 
geprägter Vitaminmangel in der 
Wohlstandgesellschaft erkannt. 
Und nur zu öft werden die von 
Tag zu Tag eindringlicher wer- 
denden Warnungen von Ärzten 
und Wissenschaftlern zu diesem 
Problem in den Wind geschla- 
gen. Vielfach ernähren wir uns 
zwar kalorienreich, aber auch 
gleichzeitig todbringend falsch. 


Über den sterbenden Wald kann 
nicht genug geklagt werden. 
Aber der Mensch biologisch weit 
empfindlicher als Pflanzen, ist 
entschieden stärker durch Um- 
weltschadstoffe gefährdet. Das 
fängt beim Blei- und Schwefel- 
dioxydgehalt der Luft an, geht 
über die Rückstände im Trink- 
wasser und endet leider keines- 
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die unserer Nahrung Haltbarkeit 
und Aussehen verleihen, täglich 
dazu. 


Nikotin, Alkohol und der über- 
mäßige Gebrauch von bestimm- 
ten Medikamenten erweisen sich 
als hochgradige Vitaminräuber. 
Zudem fordern spezielle Le- 
bensabschnitte wie das Wachs- 
tum, die Schwangerschaft und 
die Stillzeit, die Wechseljahre 
und das Altern ein erhöhtes täg- 
liches Vitaminangebot. Die neue 
Vitaminkombination »Evina 
E+C« aktiviert und schützt in 
hervorragender Weise die Zel- 
len. Und durch diese Zellakti- 
vierung kann die Heilkraft der 
Pflanzen vom Körper entschie- 
den besser genutzt werden. 


Krebs 
und Ernährung 
Aus der Krebsursachenfor- 


schung weiß man, daß Krebs 


Viele Genußmittel enthalten Stoffe, aus denen krebserzeugende 
Nitrosamine entstehen können. 


wegs bei den schädlichen Rück- 
ständen, die in Nahrungsmitteln, 
pflanzlichen und tierischen Ur- 
sprungs vorhanden sind. Viel- 
mehr kommen Belastungen 
durch Nahrungsmittelzusätze, 
wie etwa Stabilisatoren, Farb-, 
Füll- und Konservierungsstoffe, 


beim Menschen viele Ursachen 
hat. Verläßliche Beweise für er- 
nährungsbedingte Krebsauslö- 
sung beim Menschen gibt es 
noch nicht. 


Der Hauptgrund für diese mißli- 
che Lage ist die wohl oft unter- 


schätzte Schwierigkeit in der ex- 
akten Bestimmung von Ernäh- 
rungsgewohnheiten. Denn bei 
krebsauslösenden Faktoren sind 
die Ernährungsgewohnheiten 
von vor 20 bis 40 Jahren von ent- 
scheidender Bedeutung. Erfah- 
rungsgemäß verändern die Men- 
schen aber ihre individuellen Er- 
nährungsgewohnheiten im Laufe 
der Zeit. 


Dazu kommt, daß sich die Qua- 
lität der Nahrungsmittel im posi- 
tiven wie im negativen Sinn 
durch die Einführung neuer 
Technologien bei den industriel- 
len Verfahren, bei der indu- 
striellen und häuslichen Ferti- 
gung, durch die Einführung von 
lagerfähigen Lebensmitteln und 
durch den Einfluß mikrobiologi- 
scher und umweltchemischer 
Verunreinigung verändern 
kann. 


Hinsichtlich der Fette sieht man 
bei Korrelationsstudien die 
deutlichsten Hinweise für Bezie- 
hungen zwischen Krebs und 
Nahrung. Durch Fall-Kontroll- 
Studien werden erhöhte Risiken 
für Tumoren der Mamma und 
des Darmes bestätigt. Die vor- 
liegenden Daten machen wahr- 
scheinlich, daß Fette Tumore 
nicht auslösen, sondern deren 
Manifestation promovieren. 


Für tierische Proteine gibt es nur 
einige Andeutungen eines er- 
höhten Risikos bei hohem 
Fleischkonsum. Vielleicht ist es 
aber auch die begleitende Fett- 
komponente, der die Wirkung 
zugeschrieben werden muß. 


Für Kohlenhydrate gibt es, bei 
nur sehr wenigen epidemiologi- 
schen Studien, keine Hinweise 
auf eine Rolle im Krebsgesche- 
hen. Vitamin A scheint eine ge- 
wisse Hemmwirkung auf che- 
misch induzierte Tumoren zu ha- 
ben. Vitamin C und Vitamin E 
hemmen die Bildung von karzi- 
nogenen N-Niotroso-Verbin- 
dungen aus Aminvorstufen in 
der Nahrung und Nitrit im 
menschlichen Magen. 


Professor Kasper von der Medi- 
zinischen Universitätsklinik 
Würzburg kommt zu dem Er- 
gebnis: »In zunehmendem Maße 
wird erkannt, in welch hohem 
Maße Umweltfaktoren, und hier 
insbesondere die Ernährung, die 
Tumorentstehung beeinflussen. 
Von Bedeutung ist sowohl die 
Höhe des Verzehrs mancher 
Nährstoffe und Nahrungsbe- 


standteile -— zum Beispiel Fett, 
Cholesterin, Ballaststoffe - als 
auch die Verunreinigung der 
Nahrung mit Mykotoxien, Nitro- 
saminen, polyzyklischen aroma- 
tischen _Kohlenwasserstoffen. 
Offen ist die Frage, ob beim 
Menschen das Tumorwachstum 
durch hohe Dosen Ascorbinsäu- 
re beeinflußt werden kann. In 
Tierversuchen fand sich unter 
hohen Vitamin-C-Gaben eine 
Verbesserung der immunologi- 
schen Abwehr.« 


Die Rolle 
als Schutzvitamin 


Nitrosamine gelten als krebser- 
zeugend. Vitamin C dagegen, 
das in der Lebensmittelverarbei- 
tung eingesetzt wird, verhindert 
die Bildung von Nitrosaminen. 
Mit dieser neuentdeckten Rolle 
als »Schutzvitamin« nimmt da- 
her das Vitamin C immer größe- 
re Bedeutung ein. 


Vitamin C verhindert durch sei- 
ne reduzierenden Eigenschaften 
die Bildung der krebserzeugen- 
den Nitrosamine aus Amin und 
Nitrit. Dies ist besonders wich- 
‚tig, da eine solche Nitrosamin- 
bildung auch im Säugermagen 
stattfinden kann. Einmal gebil- 
dete Nitrosamine können aller- 
dings durch Vitamin C nicht 
mehr zerstört werden. 


Man kann also versuchen, die 
Bildung von Nitroseverbindun- 
gen im Magen zum Beispiel 
durch Ascorbinsäure (Vitamin 
C) zu verhindern. Vitamin C ist 
bei weitem kein, wie es so häufig 
gelesen wird, Antikrebsmittel; 
es ist lediglich in der Lage, die 
Nitrosaminbildung aus Amin 
und Nitrit im Magen zu blok- 
kieren. 


Zitronen- und Ascorbinsäure 
entschärfen Karzinogene. Viele 
Getränke und Speisen enthalten 
Substanzen, aus denen im Ver- 
dauungstrakt, besonders im Ma- 
gen, hochkarzinogene Nitrosa- 
mine entstehen können. In den 
Nahrungs- und Genußmitteln 
sind aber auch Stoffe, die die Ni- 
trosierung begünstigen oder 
hemmen. 


Der amerikanische Forscher Dr. 
Steve Tannenbaum nannte auf 
einer Tagung von Krebsfor- 
schern in New York vor allem 
Vitamin C und das Vitamin E als 
wichtige krebshemmende natür- 
liche Stoffe, die die Nitrosamin- 
bildung blockieren. Die meisten 
Nitrosoverbindungen sind po- 


tentielle Karzinogene, die zur 
Entstehung von Tumoren in be- 
stimmten Organen führen 
können. 


Amerikanische Untersuchungen 
über die nitrosaminhemmende 
Wirkung von Vitamin E haben 
jetzt an Lebensmittel wie zum 
Beispiel an Schinken gezeigt, 
daß eine analoge, dem Vitamin 
sehr ähnliche Blockierung der 
Nitrosierungsreaktion durch Vi- 
tamin E möglich ist. So wiesen 
Schinken, denen bei der Herstel- 
lung mit der Spritzlake Vitamin 
E zugeführt wurde, nach dem 
Braten keinen Nitrosamingehalt 
auf, während in den Proben oh- 
ne das E-Vitamin deutlich Nitro- 
samine nachgewiesen werden 
konnten. 


Nur natürliches 
Vitamin E 


Die ersten Experimente mit Vi- 
tamin E wurden im Jahr 1922 
von Evans, Scott, Bishop an der 
Universität Kalifornien durchge- 
führt. Hierbei handelte es sich 
um natürliches Vitamin E. Die 
Bezeichnung E entstand durch 
die Reihenfolge der Entdek- 
kung, eben nach den bereits be- 
kannten Vitaminen, A,B, C,D. 


Erst im Jahr 1939 wurde Vitamin 
E erstmals synthetisch herge- 
stellt. Beim Vergleich zeigte 
sich, daß es hauptsächlich vier 
Substanzen gibt, die unter der 
Bezeichnung Vitamin E zusam- 
mengefaßt werden können. Sie 
wurden isoliert, identifiziert und 
dann als Alpha-, Beta-, Gamma- 
und Delta-Tocopherol bezeich- 
net. Während sie sich chemisch 
nur sehr geringfügig unterschei- 
den, ist der Unterschied ihrer 
biologischen Wirksamkeit, und 
nur hierauf sollte es dem Ver- 
braucher ankommen, direkt 
schon als enorm zu bezeichnen. 
Wenn Alpha-Tocopherol, das 
natürliche Vitamin E, mit einer 
biologischen Aktivität von 100 
Prozent angesetzt wird, dann hat 
Beta-Tocopherol lediglich nur 
noch 40 Prozent dieser biologi- 
schen Aktivität, Gamma-Toco- 
pherol 8 Prozent und Delta-To- 
copherol winzige 1 Prozent der 
Wirksamkeit. 


Aus Erfahrungen in Malaysia 
läßt sich sagen: die hochdosierte 
Einnahme von Vitamin E bringt 
nach etwa dreiwöchiger Behand- 
lungsdauer eine zunehmende Se- 
kung des Augeninnendrucks. 
Unterstützt und verbessert kann 
diese Wirkung noch durch zu- 


sätzliche Einnahme von hoch- 
dosiertem Vitamin C werden. 

Im Zusammenhang mit Aller- 
gien versucht man, alternative 
Methoden gegen Totalallergien 
zu entwickeln. Es geht also dar- 
um, die Widerstandskraft des 
Körpers zu stärken. Erfolge 
wurden bislang bei der Behand- 


Jung von entzündlichen Haut- 


ausschlägen registriert, die auf 
Allergien beruhen. Sie heilen 
entschieden schneller als ge- 
wöhnlich, wenn sie mit Vitamin- 
E-Emulsionen behandelt wer- 
den. Die Wirkung des hochdo- 
sierten Vitamins E bei Allergien 
erklärt sich durch die allgemeine 
Verstärkung der körpereigenen 
Abwehrkräfte. 


Vitamin E ist eine äußerst wir- 
kungsvolle Waffe gegen die 
Anämie. Es ist heutzutage un- 
möglich, durch einfache Nah- 
rungseinnahme sich die Menge 
natürlichen Vitamin E zu ver- 
schaffen, die notwendig wäre, 
einen einzigen Mangelzustand 
des Körpers zu beheben. 


Größtenteils war im deutsch- 
rachigen Raum die Wirkung 
ve es Vitamins E noch vor fünf 
Jahren völlig unbekannt. Fast 
sensationell sind im Vergleich zu 
dieser Tatsache daher die Worte 
von Professor Zillicken aus 
Bonn: »Ohne Vitamin E würde 
der menschliche Stoffwechsel 
zusammenbrechen. Der Mensch 
müßte sterben. Hat er zu wenig 
Vitamin E, altert er schneller, 
wird leichter krank, verliert 
Schwung und Energie.« 


Lebenswerte 
Lebensverlängerung 


Vitamin E ist nun nicht eins je- 
ner vielfach künstlichen Mittel, 
die die Lebensfunktionen des 
Menschen irgendwie aufrechter- 
hält, sondern Vitamin E ver- 
schafft eine lebenswerte Lebens- 
verlängerung. Es ist wissen- 
schaftlich unbestritten, daß Vita- 
min E als natürliche Antioxidan- 
tien Fettsäure-Peroxidradikale 
abfangen, sie entaktivieren und 
auf diese Weise die Schädigung 
der Zellen - besonders der Zell- 
membranbausteine — abwenden 
können. 


Die ungeheure Wirkungsbreite 
des Vitamins E läßt sich auch 
dann nur erahnen, wenn man 
weiß, daß es im innerzellularen 
Raum von 60 bis 100 Billionen 
Zellen wirkt, dort Schadstoffe 
abbaut. Und nur das natürliche 
Vitamin E kann den Abbau von 


Schadstoffen in den Zellen ga- 
rantieren, da es eine hundert- 
prozentige biologische Wirkung 
hat. 


Beim chemischen Vitamin E 
bleibt in der Aufnahme für den 
Körper stets ein Isomer übrig, 
das eben nicht verwertet werden 
kann. Es liegt wohl auf der 
Hand, daß es bei der Behand- 
lung darum geht, nicht neue 
Rückstände in den Zellen zu 
schaffen, sondern alte eben ab- 
zubauen. Man hat inzwischen 
klinisch gesichert die Einnahme- 
wirkung von natürlichem und 
chemischem Vitamin E im 
menschlichen Körper genau un- 
tersucht. 


Das Ergebnis: Chemisches Vita- 
min E war zwei Tage nach der 
Einnahme nur noch geringfügig 
im Blutbild nachzuweisen. Bei 
gleicher Einnahmemenge konn- 
te Vitamin E natürlichen Ur- 
sprungs rund dreimal stärker im 
Blutbild entdeckt werden. Der 
aktive Zellschutz, den man mit 
Vitamin E erreichen wollte, war 
also vernehmlich durch das na- 
türliche erreicht worden. 


Unzweifelhaft wurde auch nach- 
ewiesen, daß die hochdosierte 
innahme natürlichen Vitamins 

E die Gehirnzellen aktiviert, 

auch noch im hohen Alter wie- 

der Lernfähigkeit beim Men- 
schen schafft. 


Es ist seit Jahren bekannt, daß 
der menschliche Körper eigenes 
Interferon produziert, sobald 
man ihm beispielsweise die russi- 
sche Wurzel Eleutherokokk, na- 
türliches Vitamin E und Vitamin 
C verabreichte. Eine solche In- 
terferonproduktion, die garan- 
tiert ungefährlich, da körperei- 
gen ist, stärkt die körpereigene 
Immunizierung und körperliche 
Abwehr. 


Der amerikanische Wissen- 
schaftler Robert E. Keith wies 
nach: Die Einnahme von Vita- 
min E erhöht den Gehalt von 
Vitamin C im Plasma. Das glei- 
che gilt für Vitamin C bei der 
Einnahme von Vitamin E. Da 
sich der Metabolismus beider 
Vitamine gegenseitig im Körper 
günstig beeinflußt, spricht man 
von Synergie. Aus diesen Grün- 
den entstand die Wirkstoffkom- 
bination Vitamin E + C als 
»Evina E+C«, weil klinische Be- 
weise vorlagen, daß mit ihr der 
Bildung von Nitrosaminen im 
Körper wirkungsvoll entgegen- 
getreten werden kann. u 
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Baubiologie 


Lumpel, 


Weiher, 
Wasser- 
pflanzen 


Während der Wald stirbt, Bäche verrohrt und begradigt werden, 
Tümpel und Weiher in der Landschaft unter Bauschutt und Müll 
verschwinden, hat ökologische Verantwortung eine Vielzahl von 
Kleingewässern in den Gärten entstehen lassen. Naturnah angelegt 
in bunten Blumenwiesen und zwischen Hecken und Gebüsch kehrt 


mit dem Wasser Leben zurück. 


In den Kleingewässern entsteht 
für Libelle, Taumelkäfer, Frosch 
und Unke, für Rohrkolben, 
Schwertlilie und Krebsschere 
neuer Lebensraum. Es wird der 
attraktivste Platz im Garten, 
aber nicht nur für Pflanzen und 
Tiere sondern auch für Bewoh- 
ner des Hauses und deren Besu- 


Naturschutz für jedermann: 
Durch das Anlegen eines Tei- 
ches wird der Garten zum Le- 
bensraum für bedrohte Tiere. 
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cher, deren erster Blick immer 
dem Gewässer gilt. 


Ein Meter 
Wassertiefe reicht 


Faszination geht aus von der 
spiegelnden Wasserfläche, von 
der Vielfalt des Lebens an Pflan- 
zen und Tieren. Doch allzuoft 
trifft auch der Blick des Betrach- 
ters auf einen Statusteich und 
auf Algenbrühen. Das kann man 


vermeiden, wenn man folgendes 
beachtet. 


Wer Amphibien Laichplatzquar- 
tier und Lebensraum anbieten 
will, muß im Frühjahr seinen 
Weiher fertig haben. Ein war- 
mer Regenabend ist der Startter- 
min für die Laichwanderung für 
Kröten und Frösche. Im ruhig- 
sten Teil des Gartens soll das 
neue Gewässer liegen, eingefaßt 
von Blumenwiesen, als Hinter- 
grund Hecken und Gebüsch, je- 
doch gut besonnt. 


Nach dem Kaulquappenstadium 
verlassen die meisten Amphi- 
bien diesen Lebensraum und be- 
nötigen Wiesen und Hecken. 30 
bis 100 Quadratmeter groß sollte 
der Weiher sein, denn je größer, 
desto vielfältiger und stabiler ist 
das Okosystem. Aber auch klei- 
ne Tümpel sind wichtig: Das 
Wasser erwärmt sich noch 
schneller, und somit verringert 
sich auch die gefährliche Zeit 
vom Laich bis zum Frosch. Ge- 
rade diese Tümpel werden von 
Molchen bevorzugt. 


Ein Meter Wassertiefe reicht aus 
für den naturnahen Weiher. 
Lehm und Ton in 30 Zentimeter 
Dicke sind ideal, gut verfestigt 
eingebaut. Doch dieses Material 
ist oft nicht greifbar. Beton ist zu 
aufwendig, teuer und starr. Pla- 
stikbahnen von mindestens ei- 
nem Millimeter Dicke - wer ris- 
kiert schon gern ein Loch - ha- 
ben sich in zwei Jahrzehnten be- 


währt. Sie sind elastisch, frostbe- 
ständig und wurzelfest. Das Zu- 
viel an Material in den Rundun- 
gen wird als S-Schlaufe hinter- 
einandergefaltet. 


Faszination eines 
kleinen Paradieses 


Das nährstoffärmste Material, 
also Sand und Kies, Steine, ist 
für den Weiher ideal, denn 
Nährstoffe wie Humuspartikel 
und Blätter treibt später der 
Wind hinein. Die Pflanzen brau- 
chen den Sand als Stützpunkt für 
die Wurzeln, die Nährstoffe ent- 
nehmen sie dem Wasser. Beim 
Start den Weiher nur spärlich 
bepflanzen mit Sumpf-, Wasser- 
und Schwimmpflanzen, denn die 
Lebensbedingungen sind nicht 
nur für Kröten und Molche po- 
sitiv. 

Die Tiere kommen alle von 
selbst. Weder Pflanzen noch 
Tiere darf man der Natur ent- 
nehmen. Vielleicht behagt gera- 
de der neue Teich nicht jedem 
Frosch, er wandert ab und wird 
dann Opfer des Straßenver- 
kehrs. Auch keine Goldfische 
einsetzen, denn hier geht es 
kaum ohne Fütterung, und Füt- 
terung heißt Nährstoff, Nähr- 
stoff gleich Algen und Überdün- 
gung. An dieser gefährlichen $i- 
tuation drohen all unsere Ge- 
wässer zu ersticken. Nährstoffar- 
me Weiher sind ökologisch stabil 
und pflegeleicht, allzu üppiges 
Pflanzenwachstum kann gele- 
gentlich ausgelichtet, Laubfall 
abgeharkt werden. 


Innerhalb von zwei, drei Jahren 
wird sich der neu angelegte Wei- 
her - Teiche sind ablaßbare Ge- 
wässer - zu einer ökologischen 
Insel verwandelt haben, mit reiz- 
voller Vegetation, ein Anzie- 
hungspunkt für Vögel und In- 
sekten, eine Zuflucht für Am- 
phibien. 


Die Faszination, die von diesen 
kleinen Paradiesen ausgeht, ist 
ein besonderes Erlebnis. Mo- 
dellhaft wird nicht nur selten ge- 
wordener Lebensraum neu ge- 
schaffen, sondern es entsteht ein 
Platz der Muße, ein Platz zum 
Lernen und Erkennen zum öko- 
logischen Denken. 


Der »ReNatur-Dienst«, Postfach 
60, D-2355 Ruhwinkel, gibt eine 
Broschüre »Ein Stück Natur zu- 
rückgeholt« heraus. Sie zeigt We- 
ge auf, wie jeder in seinem Umfeld 
Verbesserungen für die Umwelt 
planen und errichten kann. 


Allergie 


Hilfe bei 
Heuschnupfen 


Laufende Nasen, tränende und 
juckende Augen und Benom- 
menheit halten Kinder, die unter 
Heuschnupfen leiden, davon ab, 
sich auf die Schule zu konzen- 
trieren. Eine groß angelegte Stu- 
die in England ergab kürzlich, 
daß Heuschnupfenkinder bei 
den Prüfungen, die in England 
unglücklicherweise genau in die 
Heuschnupfenzeit fallen, rund 
40 Prozent schlechter als erwar- 
tet abschnitten. Viele Medika- 
mente gegen Heuschnupfen ha- 
ben leider eine unangenehme 
Begleiterscheinung: sie machen 
müde, weil der Wirkstoff auf das 
Zentralnervensystem einwirkt. 
So weigern sich viele Kinder, sie 
zu nehmen, weil sie sich in der 
Schule nicht mehr konzentrieren 
können. 


Rund zehn Prozent aller Mittel- 
europäer leiden irgendwann in 
ihrem Leben so sehr unter einer 
Allergie, daß sie einen Arzt auf- 

- suchen müssen. Ursache der al- 
lergischen Reaktionen ist eine 
Überempfindlichkeit des Kör- 
pers auf bestimmte Stoffe. Der 
Körper identifiziert harmlose 
Fremdstoffe wie Hausstaub und 
Blütenpollen als gefährliche Ein- 
dringlinge. 


Warum das Immun- 
System verrückt spielt? 


Gegen diese Stoffe - sogenannte 
Allergene - werden Antikörper 
gebildet. Beim erneuten Kon- 
takt mit. diesen Allergen werden 
aus den Mastzellen Mediatoren 


freigesetzt, die verschiedenarti- . 


ge allergische Reaktionen auslö- 
sen können. Bei den meisten al- 
lergischen Erkrankungen, zum 
Beispiel Heuschnupfen und ei- 
nem Großteil der Ekzeme, han- 
delt es sich um Histamin, das 
nach seiner Freisetzung eine 
Entzündung der Haut oder der 
Schleimhäute bewirkt. 


Warum das Immunsystem bei 
Allergikern sozusagen »verrückt 
spielt« und harmlose Stoffe wie 
gefährliche Eindringlinge be- 
kämpft, ist noch nicht eindeutig 
geklärt. Heuschnupfen und 
Hautallergien behandelt man 
heute mit sogenannten Antihi- 
staminika, Substanzen also, die 
entweder die Freisetzung oder 


die Wirkungen an den Rezepto- 
ren des Histamins blockieren. 


Viele Antihistaminika haben al- 
lerdings mitunter unerwünschte 
Begleiterscheinungen: sie ma- 
chen nämlich müde und verstär- 
ken die Wirkungen von Alkohol 
und Psychopharmaka. 


Die sedierende Wirkung dieser 
Anthistaminika beruht darauf, 
daß sie die Bluthirnschranke 
überschreiten und auf das Zen- 
tralnervensystem einwirken. Sie 
beeinträchtigen das Reaktions- 
vermögen im Straßenverkehr 
und beim Bedienen von Maschi- 
nen. Nicht nur die psychomoto- 
rischen Fähigkeiten leiden dar- 
unter, sondern auch die geistige 
Wachsamkeit läßt unter der Wir- 


kung vieler Antihistaminika 
nach. 

Fortschritt 

in der Therapie 


Selbst wenn die Versetzungszeit 
in Deutschland nicht mit der 
Heuschnupfenperiode zusam- 
menfällt, rächt sich mangelnde 
Aufmerksamkeit und Konzen- 
trationsfähigkeit an Heuschnup- 
fenkindern. Die Wissenslücken 
werden spätestens im Herbst- 
zeugnis sichtbar. Deshalb ist ein 
Präparat, das keine Ermüdungs- 
erscheinungen mit sich bringt, 
speziell für Schulkinder sehr zu 
begrüßen. Ein solches Medika- 
ment steht mit Terfenadin zur 
Verfügung. 


Der Wirkstoff Terfenadin ist ein 
weiterentwickeltes Antihistami- 
nikum mit dem großen Vorteil: 
es macht nicht müde. Terfenadin 
wirkt nur auf das periphere Ner- 
vensystem ein. Der rasche Wir- 
kungseintritt nach etwa einer 
Stunde und die kurze Halbwert- 
zeit von 20 Stunden sind weitere 
Vorteile dieses Medikaments. 
Es beeinträchtigt außerdem 


auch nicht wie viele andere Anti- 
Allergika das Zentralnervensy- 
stem. 


Umwelt 


Das Wetter 
läßt keinen 
kalt 


Das Wetter kann uns zwar den 
Urlaub verderben, aber es tut im 
allgemeinen nicht weh, wenn 
man einmal von Blitz und Hagel- 
schlag absieht. Und trotzdem 
macht das Wetter mindestens 
die Hälfte unserer Bevölkerung 
»krank«. Meinungsforscher fan- 
den heraus, daß 30 bis 40 Millio- 
nen Wetterfühlige in der Bun- 
desrepublik leben und leiden. 


Das Beschwerdebild ist von un- 
vergleichlicher Vielfalt. Häufig- 
keit und Intensität sollen sogar 
noch zunehmen. Damit ist die 
Wetterfühligkeit eine der häufig- 
sten allgemeinen gesundheitli- 
chen Klagen unserer Zivilisa- 
tion. 


Gradmesser 
für die Gesundheit 


In welcher Form die Hochs und 
Tiefs auf der Wetterkarte auch 
zu unserer persönlichen Stim- 
mungs- und Gesundheitslage 
beitragen können, beschreibt 
eindrucksvoll ein jetzt im Hippo- 
krates Verlag erschienenes Buch 
mit dem Titel »Wetterfühlig- 
keit«. Autor Dr. med. Volker 
Faust schreibt über den Einfluß 
von Wetter und Klima auf Kin- 
der, Erwachsene und alte Men- 
schen, die Merkmale von Wet- 
terfühligkeit und ihre Abhängig- 
keit von Geschlecht, sozialer 
Schicht und Persönlichkeit. 


Das Wetter hat nicht nur die 
Menschheit, sondern die ganze 
Erde seit ihrer Entstehung be- 
gleitet. Es ist sozusagen der Um- 
weltreiz der ersten Stunde. Der 
Mensch braucht sogar die ständi- 
ge Stimulation wechselnder Wit- 
terungsreize für sein Wohlbefin- 
den. Jeder weiß wie belastend 
zum Beispiel längere und unge- 
wohnte Schönwetterperioden 
sein können. 


Das Wetter ist auch Gradmesser 
für den Gesundheitszustand des 
einzelnen. Gnadenlos deckt es 
Schwachstellen des Körpers auf. 
Diese Einflüsse erstrecken sich 


Es ist nicht das Heu, sondern 
Blütenpollen, die zum Niesen 
reizen. 


von kleineren Unpäßlichkeiten 
bis hin zu lebensbedrohlichen 
Ereignissen, die durch die ent- 
sprechende Wetterlage ihren 
letzten Anstoß erhalten. Der 
Organismus kann durch sie 
gleichzeitig positiv und negativ 
beeinflußt werden. 


Ein bestimmtes meteorologi- 
sches Ereignis vermag die geisti- 
ge Spannkraft zu erhöhen, die 
Schlaflosigkeit zu mildern und 
provoziert zugleich die Bereit- 
schaft zu Herzanfällen, Blut- 
drucksteigerung und Hirnschlag 
bei Hochdruck. Damit ist aber 
nicht gesagt, daß bei bestimmten 
Wettervorgängen immer gleiche 
Gesundheitsstörungen auftre- 
ten. Die Lage ist verzwickter 
und komplizierter als man bisher 
annahm. 


Schwere 
der Wetterfühligkeit 


In vielen Untersuchungen - ka- 
men immer wieder die gleichen 
wetterabhängigen Beschwerden 
zutage. Die häufigsten Sympto- 
me sind die, die zwar als lästig, 
aber nicht schmerzhaft, empfun- 
den werden: Mattigkeit, Ar- 
beitsunlust, Reizbarkeit, miß- 
mutige Stimmungslage und Kon- 
zentrationsschwäche. 


Unangenehmer ist da schon die 
nächst häufige Beschwerdekate- 
gorie: Kopfschmerzen - vom 
Spannungsschmerz bis zur Mi- 
gräne -, Schlafstörungen, 
Schmerzen an Knochenbruch- 
stellen und Operationsnarben 
zählen hier zu den unangeneh- 
men Wetterfolgen. 


Zahlenmäßig eher unbedeutend 
aber folgenschwer sind Angstzu- 
stände, Schweißausbrüche, Zuk- 
kungen im Gesicht, Schüttel- 
frost, Durchfälle und Erbre- 
chen. Selbst die Hör- und Sehlei- 
stung kann abnehmen. 


Von den Faktoren, die Form 
und Schwere der Wetterfühlig- 
keit beeinflussen, sind Lebensal- 
ter und Geschlecht die wichtig- 
sten. 


Frauen scheinen die Symptome 
ausgeprägter zu empfinden, was 
sich am deutlichsten während 
der Wechseljahre bemerkbar 
macht. Der Mann hingegen rea- 
giert besonders auf die streßin- 
tensiven »besten Jahre« mit Ner- 
vosität, Herzbeschwerden, Kon- 
zentrations- und Einschlafstö- 
tungen. ii) 
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Baubiologie 


Gesundes 


Wohnklima 


Hans-Hermann Gimbel 


Fast alle bekannten Raumheizungssysteme wurden primär auf die 
Bequemlichkeit des Menschen ausgerichtet. Die tägliche manuelle 
Heizarbeit sollte wegfallen. Das ehemals billige und praktische Hei- 
zen mit der Ölzentralheizung wurde dem Wunsche nach Bequemlich- 
keit gerecht. Man wollte es warm haben und benutzte dazu Heizkör- 
per, die wenig Strahlungswärme liefern. Derartige Heizsysteme sind 
Konventionsheizungen, die die Raumluft aufheizen und austrock- 
nen. Das Aufwärmen der Raumluft ist bei allen Heizsystemen festzu- 
stellen. Aber es ist ein Unterschied, ob man die Raumluft auf 23 oder 
18 Grad aufwärmt. Eine Raumlufttemperatur von 18 Grad ist bei 
Strahlungsheizungen ausreichend, um ein angenehmes Wärmegefühl 
zu erzeugen. Die niedrige Raumlufttemperatur hat auch den bedeu- 
tenden physiologischen Vorteil, daß die Sauerstoffaufnahme wesent- 
lich erhöht wird. Außerdem wird Energie gespart. 


Rein physikalisch gesehen 
braucht der Mensch nicht die 
Heizung, um sich zu erwärmen. 
Die Heizung hat nicht die Auf- 
gabe, dem Menschen Wärme zu- 
zuführen. Der Mensch gibt 
selbst Wärme an die Umgebung 
ab. Ein gesunder Regelorganis- 
mus sorgt für eine fast konstante 
Körpertemperatur. 


Die ältesten 
Heizsysteme 


Die Temperaturregelung erfolgt 
hauptsächlich durch die kapilla- 
re Hautdurchblutung. Über- 
schußwärme, die durch Nähr- 
stoffverbrennung beziehungs- 
weise intensivierte Muskeltätig- 
keit erzeugt wird, muß abgeführt 
werden. Dies geschieht durch 
trockene Wärmeabgabe wie 
Wärmestrahlung, Wärmeleitung 
und Wärmeströmung. Weitere 
Wärmeabgabe erfolgt durch 
Wasserverdampfung wie 
Schweißverdunstung und At- 
mung. 


Ein in Ruhe  befindlicher 
Mensch erleidet bei einer Raum- 
temperatur von 20 Grad einen 
Energieverlust von 100,12 und 
wenn er unbekleidet ist von 
205,20 kcal/h (116,14 bezie- 
hungsweise 238,60 Watt). 


Der klassische Ziegelofen als 
Hinterlader. Der Bau eines 
Ofens erfordert Fachwissen 
im Hinblick auf die Betriebs- 
sicherheit. 
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In hellenistischer Zeit, im grie- 
chischen Kulturbereich — im 
zweiten Jahrhundert vor Chri- 
stus - erfand man bereits ein op- 
timales, biologisch interessantes 
Heizsystem, das dem jeweiligen 
Verwendungszweck entspre- 
chend konstruiert war. Die Be- 
zeichnung dieses Systems mit hy- 
pokaustum und hypokausis deu- 
tet auf die Lateinisierung grie- 
chischer Worte hin, die für Be- 
feuerung von unten stehen. Es 
handelt sich allerdings dabei um 
einen Sammelbegriff mit überge- 
ordneter Bedeutung, für ein 


Grundsystem, das verschieden- 
artig gestaltet sein konnte. 


Als entscheidendes Merkmal ist 
die von unten beheizte Suspen- 
sura zu sehen, die auf Pfeilern 
ruhte und den beheizten Fußbo- 
den darstellte. Die Beheizung 
erfolgte vom Praefurnium aus, 
der Feuerstätte, die tiefer lag als 
das Hypokaustum. 


In der Frühzeit der Hypokausten 
wurden die Rauchgase, die vor- 
wiegend aus Wasserdampf und 
Kohlendioxid bestanden, mittels 
Tonröhren nach oben geleitet. 
Später in augustinischer Zeit 
wurden rechteckige Holzziegel, 
sogenannte Tubuli, verwendet, 
die in die Raum- oder Hauswän- 
de mit Abständen eingemauert 
wurden. Diese bildeten eine 
Wandheizung, die gleichzeitig 
als Schornsteinpolyp anzusehen 
ist. 

Der feuerungstechnische Wir- 
kungsgrad einer Hypokausten- 


heizung muß sehr gut gewesen 
sein. Das beweisen Heizversu- 


:che auf dem Römerkastell Saal- 


burg. 


Heizwände haben eine 
große Zukunft 


Ein erfreulicher, praktikabler 
Gewinn aus dem Wissen um Hy- 
pokaustenheizung ist die Heiz- 
wand. 


Allgemein kann gesagt werden, 
daß Heizwände eine große Zu- 


kunft haben werden. Heizwän- 
de, analog der tubulierten Heiz- 
wand der Hypokaustenheizung, 
sind großflächig und frei zu ge- 
stalten. Die Oberflächenstruktur 
läßt einer künstlerischen Gestal- 
tung viel Freiraum und anderer- 
seits entsteht eine Strahlungs- 
heizfläche, die keine störenden 
Temperaturgradienten erzeugt 
und mit niedrigen Temperaturen 
gefahren werden kann. 


Eine erwähnenswerte Erfindung 
ist die Warmwasser-Heizwand 
(System Blumrich), die einen 
warmwasserdurchflossenen Ke- 
ramik-Isolierstein-Verbundkör- 
per darstellt, der wasserführen- 
de Rohre im Inneren verbirgt. 
Anschlußfertig wie ein Strahlra- 
diator kann dieses patentierte 
System eingebaut werden und es 
ist über Thermostat regelbar. 


Sicher werden in nächster Zeit 
weitere Systeme entwickelt und 
angeboten. Praktikabel sind al- 
lerdings nur solche Systeme, die 
berechenbar in die Hausheizung 
integriert und positiv in die 
Energiebilanz eines Gebäudes 
aufgenommen werden können. 


Es wurden bereits Heizwände 


gebaut, die mit in Sonnenkollek- 


toren aufgewärmter Luft beheizt 
werden sollen. Ein derartiges 


een een: 
e. : 


= Smamweze 
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System ist nur dann denkbar, 
wenn zwischen erwärmter Heiz- 
luft und Raumluft ein ausrei- 
chendes Temperaturgefälle er- 
reicht wird. Von der Wirtschaft- 
lichkeit eines derartigen Systems 
sollte man allerdings nicht zuviel 
erwarten. Die dadurch gespei- 
cherte Wärme ist bestenfalls ge- 
eignet, den Wärmeverlust an 
dieser Wand nach Sonnenunter- 
gang zu vermindern. Dazu ist 
aber eine turbulente Strömung 
erforderlich, die nur durch An- 
trieb der Heizluft erreicht wer- 
den kann. 


Beurteilung 
der Heizsysteme 


Viele Warmwasser-Zentralhei- 
zungen sind Konventionsheizun- 
gen mit geringem Anteil an 
Strahlungswärme. Die Raum- 
lufttemperatur liegt im Mittel 
bei 23 Grad und damit ungefähr 
5 Grad höher als bei Strahlungs- 
heizungen. Das bedeutet unge- 
sunde, stark reduzierte Luft- 
feuchte, denn mit steigender 
Lufttemperatur sinkt die relative 
Luftfeuchte. 


Konvektionsheizungen erzeugen 
Luftbewegung im Raum, bewir- 
ken Staubtransport und in vielen 
Fällen auch eine gewisse Staub- 
versengung. Darüber hinaus ver- 
ändern sich die elektro-biokli- 
matischen Verhältnisse in sol- 
chermaßen beheizten Räumen 
negativ, und die Ionisation der 
Raumluft ist unzureichend. 


Die neuerdings in Mode gekom- 
mene Niedertemperaturheizung 
bietet die Möglichkeit, mit typi- 
schen Niedertemperatur-Heiz- 
körpern geringerer Bautiefe 
(Flachheizkörper) den Anteil an 
Wärmestrahlung auf Kosten der 
Konvektionswärme spürbar zu 
erhöhen. 


Kachelofen- 
Warmluftheizung 


Diese Heizungsart basiert auf 
zwei Grundelementen, nämlich 
dem gußeisernen Heizofen mit 
der extrem hohen Heizflächen- 
temperatur und dem Ofenge- 
häuse aus keramischen Ofenka- 
cheln, die in einem bestimmten 
Abstand um den Heizofen her- 
um aufgebaut ist. 


Es wird Warmluft erzeugt, die 
durch die Schwerkraft in Bewe- 


gung kommt, was zu einer konti- 
nuierlichen Luftumwälzung 
führt. Dabei kommt es zu einem 
ungesunden Transport verseng- 
ten Staubes und Luftzugerschei- 
nungen im Raum. 


Man kann von einer Warmluft- 
Zentralheizung sprechen, denn 
mittels Kanälen oder Rohren 
kann die erwärmte Luft auch ın 
angrenzende Räume geleitet 
werden. 


Der Anteil der Strahlungswärme 
liegt im Mittel bei ungefähr 48 
Prozent der Gesamtwärmelei- 
stung. Die elektro-bioklimati- 
schen Verhältnisse werden auch 
bei dieser Heizungsart ungünstig 
beeinflußt. Mit verminderter 
Heizleistung betrieben kann die 
Raumluftbelastung durch die 
hohe Heizflächentemperatur in 
Grenzen gehalten werden. Dazu 
ist allerdings ein Ofen mit ver- 
größerter Heizleistung erforder- 
lich. Die Heizeinsätze lassen die 
langen Züge vermissen, die eine 
optimale Brennstoffausnutzung 
ermöglichen und umweltfreund- 
lich infolge Staubabscheidung 
wirken. 


Gußeiserne Ofen mit 
Ausmauerung 


Gußöfen aus Grauguß sind gute 
Strahler. Bei guter Ausmaue- 
rung und mittlerer Betriebstem- 
peratur unter 100 Grad hat die- 
ser Ofentyp eine hohe Strah- 
lungsleistung. Das bedingt aber 
Ofengrößen, die über der übli- 
chen Dimensionierung liegen. In 
der Praxis bedeutet das: Anstel- 
le eines Ofens für 60-Kubikme- 
ter-Räume muß ein solcher für 
90 Kubikmeter aufgestellt wer- 
den. Durch sparsamen Heizbe- 
trieb kann man die Betriebstem- 
peratur niedriger halten als sonst 
üblich. 


Der gemauerte 
Grundofen 


Gemauerte Öfen sind ideale 
Strahlungs- und Speicheröfen. 
Der Anteil an Wärmestrahlung 
liegt bei 70 Prozent der Gesamt- 
wärmeleistung. Es handelt sich 
um einen Ofentyp, der gut im 
Selbsthilfeverfahren gesetzt wer- 
den kann. Der Materialwert ei- 
nes gemauerten Ofens ist gering 
im Vergleich zum viel teureren 
Kachelofen. 


Mittelschwere und schwere Aus- 
führungen sind durch hohe Wär- 


mespeicherfähigkeit gekenn- 
zeichnet, mit einem hohen 
Nachheizeffekt, der über acht 
Stunden dauern kann. 


Grundofen-Kamin- 
Kombination 


Eine bioklimatisch besonders in- 


. teressante Heizung stellt die 


Grundofen-Kamin-Kombination 
dar. Das Prinzip ist ein seitlich 
an einen gemauerten Ofen ange- 
bauter offener Kamin, der über- 
gangslos mit dem Ofen ein Gan- 
zes bildet. Der Effekt einer sol- 
chen Ofen-Kamin-Kombination 
ist folgender: Durch den Ofen 
wird ein echtes Strahlungsklima 
erzeugt, das alle bekannten Vor- 
züge einer gesunden Heizung 
bietet. . 


Zusätzlich zu dem dadurch er- 
zeugten Strahlungsklima mit 
günstiger Raumlufttemperatur, 
günstiger Luftfeuchte und ande- 
ren bereits erwähnten vorteilhaf- 
ten Wirkungen, wird durch das 
offene Feuer eine gute Frisch- 
luftversorgung erreicht und eine 
Ergänzung der Strahlungswir- 
kung durch Ultraviolettanteile. 


Der Bauernofen 
aus Ziegeln 


Der klassische Grundofen, aus 
Ziegeln gemauert, ist mit Feuer- 
rost ausgestattet. Der Feuer- 
raum ist so bemessen, daß mög- 
lichst große Holzscheite verfeu- 
ert werden können. Hinter dem 
Feuerraum oder auch seitlich da- 
von ist das Fallfeuer angeordnet, 
mit Fall- und Steigzug, und über 
dem Feuerraum der Deckenzug, 
der als Wendezug ausgebildet 
ist. 


Am obenliegenden Zugende 
liegt der Rauchgasabzug zum 
Schornstein. Der sogenannte 
Vorschub aus Schamottesteinen 
ist an die Ziegelwände angerie- 
ben. Feuer- und Aschetüre sind 
mittels Rahmen und Schrauben 
befestigt. Reinigungstürchen er- 
möglichen die Zugänglichkeit 
am Unterbrand und am Wende- 
zug. Die Auslegung einer Ofen- 
anlage erfordert Fachwissen und 
Kenntnisse im Hinblick auf die 
Betriebssicherheit. 


Vorsicht 
vor falschen Propheten 


Die Bequemlichkeit wohl eine 
Folge wachsenden Wohlstandes, 


dominiert und beeinflußt wichti- 
ge Entscheidungen, wenn es um 
das Bauen, die Wohnung, das 
Lebensmilieu geht. Gepaart mit 
einem gehörigen Anteil an Un- 
verstand und Unwissen und der 
Wehrlosigkeit gegenüber irre- 
führender, suggestiver Produk- 
tionsinformationen entstehen 
kostenaufwendige Wohnbauten, 
die der Gesundheit des Men- 
schen alles andere als dienlich 
sind. 


Man hüte sich vor falschen Pro- 
pheten, wenn es um das gesunde 
Raumklima und ganz besonders 
um die Hauptkomponente Hei- 
zung geht. Ein ideales Raumkli- 
ma in Verbindung mit einer 
idealen Raumgestaltung und den 
baubiologisch einwandfreien 
Baustoffen, farblich wohlabge- 
stimmt, ist eine Komposition, ei- 
ne vorbeugende Therapie, die 
das Sanatorium erspart. 


Geeignete Heizungssysteme sind 
Strahlungsheizungen mit niedri- 
gen Heizflächentemperaturen 
und günstiger Brennstoffausnut- 
zung. Solche Systeme sind so- 
wohl ökonomisch als auch öko- 
logisch interessant. Da es keinen 
Zweifel gibt, daß es sich dabei 
um einen Grundofen handeln 
muß, kann erklärend gesagt wer- 
den, daß die sprichwörtliche 
Sparsamkeit und die Umwelt- 
freundlichkeit den langen 
Rauchgasabzügen zuzuschreiben 
ist. Diese nutzen Energie aus der 
Enthalpie der Rauchgase und 
wirken entstaubend. 


Die Zukunft gehört den Nieder- 
temperatur-Heizsystemen, groß- 
flächig und Bestandteil dekorati- 
ver Raumgestaltung. Heizwän- 
de, modifizierte Hypokausten- 
heizungen mit ganz neuen Kon- 
zeptionen, berechenbar, mit 
künstlerischen Elementen, die 
das Technische vergessen lassen. 
Der Grundofen wird dazu gehö- 
ren und als Hinterlader konzi- 
piert, ein Ofentyp, der mit den 
wertvollen, energetischen Res- 
sourcen sparsam umgeht. DI 


Hans-Hermann Gimbel hat in der 
Schriftenreihe des Institutes für 
Baubiologie und Ökologie eine 
Schrift über die biologische 
Raumklimatisierung mit dem Titel 
»Gesundes Wohnklima durch 
Strahlungsheizung« veröffent- 


licht. Sie ist zu beziehen über das 
Institut für Baubiologie und Oko- 
logie, D-8201 Neubeuern. 
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Versuchslabors 
werden in die 
dritte Welt 


verlegt 


Während die Völker der dritten 
Welt unter Hunger leiden, fehlt 
das Geld nicht, um neue Tier- 
versuchs-Laboratorien auch in 
der dritten Welt zu eröffnen. So- 
mit werden die Vivisezierer bald 
imstande sein, neue synthetische 
Vitamine zu offerieren. Dazu 
werden die Tierversuche aus den 
deutschen und Schweizer Labors 
in die Länder der dritten Welt 
verlegt. 


Die Nachrichten von der Miß- 
handlung von Tieren aus diesen 
Ländern häufen sich bereits. Da- 
von hier ein paar Beispiele: 


Kamele, überhäuft mit Wunden, 
die jeder Pflege entbehren und 
denen Seile durch die Nase gezo- 
gen wurden. 


Esel, die gezwungen werden, 
Lasten zu tragen, die doppelt so 
schwer sind wie ihr eigenes Kör- 
u und die zusammen- 

rechen infolge Herz- und Kreis- 
laufkollaps. 


Pferde mit ungeeigneten Sätteln 
und der sogenannten »arabi- 
schen Zaumung«, die schmerz- 
hafte Verletzungen verursacht. 


Tiere verschiedener Art, die hin- 
ken und mit Stöcken geschlagen 
werden. MR 


Rettet die 
Robben 


In einer einstimmig verabschie- 
deten Erklärung fordert das Eu- 
ropäischa Parlament neue 
Schutzmaßnahmen für Robben. 
Die Abgeordneten wünschen, 
daß das gegenwärtige Verbot 
der Einfuhr von Robbenbabyfel- 
len in die Gemeinschaft auf un- 
begrenzte Zeit verlängert wird. 
Das Parlament fordert außer- 
dem, daß Maßnahmen eingelei- 
tet werden, um die Mönchsrob- 
ben, eine vom Aussterben be- 
drohte »europäische« Robben- 
art, zu retten. 


Das Einfuhrverbot für die Felle 
von Robbenbabys, das im März 
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1983 vom EG-Ministerrat be- 
schlossen und am 1. Oktober des 
gleichen Jahres angewandt wur- 
de, scheint Früchte getragen zu 
haben. Seit 1983 hat die Jagd auf 
Robbenbabys in Norwegen auf- 
gehört, und nachdem sie 1983 
und 1984 in Kanada stark zu- 
rückgegangen ist, wird sie dieses 
Jahr aufgrund fehlender Absatz- 
möglichkeiten dort gar nicht 
mehr praktiziert. 


Das Einfuhrverbot läuft jedoch 
zum 1. Oktober dieses Jahres 
aus. In dem Bericht des Europa- 
Parlamentariers Hemmo Mun- 
tigh heißt es, daß für den Fall, 
daß man den Europäern wieder 
erlaubt, die Felle zu kaufen, der 
Markt wieder neu entstehen und 
die Jagd auf die Robbenbabys 
neu beginnen würde. Daher 
müßte ein neues, zeitlich unbe- 
grenztes Verbot die derzeitige 
Regelung ersetzen. 


Hemmo Muntigh verurteilt au- 
Berdem die Jagd auf ausgewach- 
sene Robben »aus Luxusgrün- 
den«. Vor allem die Mützenrob- 
ben werden wegen ihres Leders 
inzwischen immer mehr ge- 
schätzt. 


In europäischen Gewässern fin- 
det man andere gefährdete Rob- 
benarten. 1900 gab es noch rund 
15 000 »gemeine Robben« in der 
Ostsee, heute sind es nur noch 
200. Ihre Artgenossen in den 
niederländischen Gewässern wa- 
ren 1930 noch zahlreich, damals 
gab es noch rund 3000 - diese 
Zahl ist inzwischen auf 750 zu- 
rückgegangen. 


Nach dem Bericht von Hemmo 
Muntigh ist die europäische 
Robbe, die am stärksten bedroht 
ist, die Mönchsrobbe. Man 
glaubt, daß die Felle von diesem 
vom Aussterben bedrohten Tier 
in Griechenland feilgeboten 
werden. In Sardinien wurde das 
letzte Exemplar dieser Gattung 
im letzten Jahr getötet. 


Kommt das 
Verbot des 
Verkaufs von 
Pelzmänteln? 


Ende Januar teilten die kanadi- 
schen Exporteure von Seehund- 
fellen mit, daß die Jagd auf diese 
Tiere eingestellt wird. Nicht et- 
wa, weil man plötzlich die Liebe 


für diese Spezies entdeckt hätte, 
weit gefehlt, sondern weil in Eu- 
ropa niemand mehr die Felle 
oder die Mäntel kaufen möchte. 
Die Okologen können diese 
Nachricht als ihren endgültigen 
Sieg verbuchen, nachdem die 
Gemeinschaft den Import unter- 
sagt hat. 


K. D. Collins, britischer Euro- 
pa-Parlamentarier, geht noch 
weiter und fordert ein Verbot 
des Verkaufs von Pelzmänteln in 
der gesamten Gemeinschaft. 
Zwei seiner Kollegen, die Abge- 
ordneten Mühlen und Schön, 
machen sich über die wirtschaft- 
lichen und sozialen Folgen einer 
solchen Maßnahme Gedanken. 


Laut EG-Kommission leben in 
der Europäischen Gemeinschaft 
mehr als 150 000 Menschen von 
der Herstellung und dem Ver- 
kauf von Pelzmänteln, ein- 
schließlich der damit verbunde- 
nen Tätigkeit wie Einfuhr der 
Felle, Pelztierzucht, Gerberei, 
Konfektion und Vermarktung. 


Diese verschiedenen Berufe 
werden vor allem in Italien - 
50000 Menschen - und in 
Deutschland - 40 000 Menschen 
- ausgeübt. Die Griechen - 
15 000 - und die dänischen An- 
teile — 9000 - schlagen im Ver- 
gleich zur Bevölkerung noch 
mehr zu Buche. Von Pelzmän- 
teln leben in Frankreich 20 000 
Menschen, in Großbritannien 
6000, in Irland 5000, in den Nie- 
derlanden 3800, in Belgien 1700 
und 100 in Luxemburg. Ü 


Den Fröschen 
eine Chance 


»Laßt den Fröschen ihre Schen- 
kel«, fordert die Umweltstiftung 
WWF Deutschland und startete 
mit diesem Motto im Oktober 
1984 ihre Kampagne zum Schutz 
der von der Ausrottung bedroh- 
ten Frösche. Diese Forderung 
zeigte Wirkung. 


Eine Lebensmittel-Handelskette 
nahm sofort nach Beginn der 
Kampagne Froschschenkel aus 
dem Sortiment, andere wollten 
folgen. Deutschlands Meisterkö- 
che unterstützten die WWF- 
Kampagne. Sie strichen den 
»vom Geschmack her neutralen, 
völlig uninteressanten Artikel« 
dort von der Speisekarte, wo er 
noch aus Gewohnheit stand. Für 
Eckart Witzigmann war es »gar 
eine Erleichterung«, ab sofort in 


seinem Gourmettempel, dem 
»Aubergine« in München, auf 
das Angebot von Froschschen- 
keln zu verzichten. 


Es zeigt sich wie bei der Kam- 
pagne »Rettet die Meeresschild- 
kröten«, daß gerade auch die In- 
itiativen einzelner Erfolge auf- 
weisen können. Frau Erika Ek- 
kert, 65, aus Aachen warb in 
Kaufhäusern, Großmärkten und 
bei Feinkosthändlern um Ver- 
ständnis für die Ökologischen 
Zusammenhänge und erreichte 
in vielen Fällen den Verzicht auf 
Froschschenkel im Angebot. 


Gaststättenverbände, Kochzir- 
kel und Gourmetkreise reagier- 
ten mit Verzichtsbeschlüssen auf 
den Aufruf des WWF, die Nach- 
frage in den Verbraucherländern 
sofort zu stoppen, um den 
Hauptherkunftsländern Bangla- 
desh, Indien und Indonesien zu 
helfen, ein ökologisches Desa- 
ster zu verhindern. Denn in 
Asiens Reisfeldern, den Haupt- 
nahrungsquellen, sind die Fol- 
gen des Raubbaus an alljährlich 
vielen hundert Millionen Frö- 
schen unmittelbar und beson- 
ders deutlich spürbar: Insekten, 
Ratten und Krabben, die dort 
als Kulturschädlinge auftreten, 
können sich, wo ihre natürlichen 
Regulatoren, die Frösche, weg- 
gefangen wurden, ungehemmt 
vermehren. In froschfreien Reis- 
feldern sind die Ernteerträge 
niedriger, die Ernteschäden hö- 
her als in Anpflanzungen mit 
normalgroßen Froschpopulatio- 
nen. Auch die Zunahme von in- 
sektenübertragenen Krankhei- 
ten bei Mensch und Vieh, zum 
Beispiel in Bangladesh, wird auf 
den Ausfall von rund 70 Millio- 
nen Fröschen jährlich in diesem 
Land zurückgeführt. 


Der übergroße Gifteinsatz als 
Folge des Froschausfalls kostet 
zudem mehr, als die Einnahmen 
aus den Froschschenkelverkäu- 
fen einbringen, zum ökologi- 
schen gesellt sich noch ein öko- 
nomisches Desaster. Die zaghaf- 
ten Schutzversuche einiger Ex- 
portländer - Indien läßt Frosch- 
schenkel-Exporte nur jedes 
zweite Jahr zu - reichen bei wei- 
tem nicht aus. 


Die Artenschutzzentrale von 
WWF Deutschland hat deshalb 
den Antrag ausgearbeitet, den 
Tigerfrosch in Anhang II des 
Washingtoner Artenschutzüber- 
einkommens aufzunehmen, was 
eine weltweite Kontrolle des 


Handels erlauben würde. Die 
Unmöglichkeit, Frösche in 
Zuchtfarmen zu züchten, zwingt 
zu weltweiter Kontrolle jegli- 
chen Handels mit Froschschen- 
keln, denn nur so läßt sich eine 
weitere ungehemmte Entnahme 
der Frösche aus ihren natürli- 
chen Lebensräumen re 


Eine 
Leibwache für 
den 


Wanderfalken 


Wie bereits in den vergangenen 
Jahren geschehen, bewachen 
auch in diesem Jahr wieder eh- 
renamtliche Mitarbeiter des 
Landesbundes für Vogelschutz 
die letzten in Bayern brütenden 
Wanderfalken. Bedingt durch 
die anhaltend kalte Witterung 
haben die Observierungsmaß- 
nahmen in diesem Jahr aller- 
dings zeitlich etwas später einge- 
setzt. Über hundert idealistisch 
eingestellte Vogelschützer sind 
an der Rund-um-die-Uhr-Bewa- 
chung besonders gefährdeter 
Horste beteiligt. 


Daß Maßnahmen dieser Art 
noch notwendig und sinnvoll 
sind, beweisen die nach wie vor 
hohen Aushorstungsraten von 
Wanderfalkennestern vor allem 
im europäischen Ausland. Dank 
der vom Vogelschutzbund 
durchgeführten umfangreichen 
Bewachungsaktionen sind in den 
letzten Jahren in Bayern Eier- 
und Jungendiebstahl bei brüten- 
den Wanderfalken nicht mehr 
vorgekommen. 


Der Kormoran 
braucht eine 
Chance 


Der Kormoran muß wieder an 
deutschen Binnenseen und Flüs- 
sen heimisch werden. Das for- 
dert der Deutsche Bund für Vo- 
gelschutz. Die Vogelschützer 
setzen sich für den konsequen- 
ten Schutz des Kormorans so- 
wohl als Wintergast ein, als auch 
besonders dort, wo sich diese 
Art wieder als Brutvogel ansie- 
deln könnte. Die Regierungen 
der Länder Schleswig-Holstein, 
Niedersachsen, Nordrhein- 
Westfalen, Hessen, Baden- 
Württemberg und Bayern wer- 


den gebeten, keinerlei Eingriffe 
gegenüber den Kormoranen zu- 
zulassen, sondern vielmehr in- 
tensive Schutzmaßnahmen dort 
einzuleiten, wo eine Wiederan- 
siedlung dieser einheimischen 
Großvogelart möglich ist. 


Viele einheimische Großvögel 
wie Steinadler, Gänsegeier, 
Großtrappe, Schwarzstorch sind 
entweder längst ausgestorben 
oder vom Aussterben bedroht. 
Der Kormoran hat dagegen in 
einigen europäischen Nachbar- 
ländern, beispielsweise in Däne- 
mark und in den Niederlanden, 
wieder Fuß gefaßt und neue Ko- 
lonien gegründet. In der Bun- 
desrepublik brütet er regelmäßig 
zwar nur auf einem verlassenen 
Leuchtturm in der Nordsee. 
Trotzdem kann der vor einigen 
Jahren noch äußerst seltene 
Wintergast jetzt häufiger an hei- 
mischen Gewässern beobachtet 
werden. Auf den Seen in Hol- 
stein, am Rhein sowie am 
Chiemsee und am Bodensee 
kann man vor allem im Winter 
oft größere Ansammlungen die- 
ser herrlichen Vogelart beob- 
achten. 


Die Vogelschützer appellieren 
an die Naturliebe der Angler, 
diesem Fische fressenden Was- 


Der Kormoran - einst ausgerottet — braucht strengen gesetz- 


servogel eine Daseinsberechti- 
gung zuzubilligen. Am Boden- 
see wurde von der Schweiz der 
Abschuß von 50 Kormoranen 
genehmigt, um Magenuntersu- 
chungen durchzuführen, obwohl 
der Speisezettel dieses Vogels 
seit einem halben Jahrhundert 
hinreichend bekannt ist. 


Früher brütete der Kormoran 
von Ostpreußen bis Dänemark 
an vielen großen Gewässern. Da 
die Fischerei in ihm einen wichti- 
gen Konkurrenten sah, wurde er 
jedoch zu Anfang des Jahrhun- 
derts an vielen Stellen ausgerot- 
tet. Jetzt könnte es sein, daß der 
Kormoran zurückkehrt. Man 
sollte ihm diese Chance geben. U] 


Artentod in 
Geisternetzen 


Eine bisher wenig bekannte töd- 
liche Gefahr bedroht die Tier- 
welt der Ozeane: verlorene oder 
weggeworfene Nylon-Fischfang- 
netze kosten alljährlich vielen 
hunderttausend Seevögeln und 
mindestens 200 000 Meeressäu- 
getieren das Leben. 


Diese Feststellung von Meeres- 
biologen, mit der jetzt der 
World Wildlife Fund die Weltöf- 


lichen Schutz für seine Rückkehr 


fentlichkeit alarmiert, dokumen- 
tiert das gewaltige Ausmaß Ööko- 
logischer Schäden an der Mee- 
resfauna durch die moderne 
Hochseefischerei: seitdem fast 
alle großen Fischfangflotten die 
billigen und besonders wirkungs- 
vollen Stell- und Treibnetze aus 
durchsichtigen Nylon-Einzelfä- 
den verwenden, nimmt die Zahl 
der Tiere, die den Fischschwär- 
men folgend in den Netzen ver- 
unglücken, vor allem in tropi- 
schen Meeresgebieten drama- 
tisch zu. Solche Netze sind für 
die Tiere fast unsichtbar und 
auch akustisch schwerer auszu- 
machen als die früher gebräuch- 
lichen Netze aus Garn oder an- 
deren biologisch abbaufähigen 
Materialien. 


So verstricken sich Jahr für Jahr 
Hunderttausende kleiner Wale 
und Delphine, die auf die Echo- 
lotorientierung angewiesen sind, 
in den tückischen »Geisternet- 
zen« aus Nylon und ertrinken. 
Meist handelt es sich um Netz- 
teile, die während des Fischfangs 
verlorengehen und somit unkon- 
trolliert in den Meeren treiben. 
Sie »fangen« noch tagelang im- 
mer wieder Fische und lassen 
auch Seevögeln, Schildkröten 
und Meeressäugetieren kaum ei- 
ne Chance zum Entrinnen. 


Während Stellnetze fest veran- 
kert in Küstennähe verwendet 
werden, driften die riesigen 
Treibnetze mit der Strömung 
über große Entfernungen unter 
der Wasseroberfläche. Hochsee- 
Lachsnetze sind 12 bis 16 km, 
Tintenfischnetze sogar bis zu 32 
km lang. In einer Fangnacht las- 
sen allein die rund 900 Schiffe 
der japanischen Tintenfisch- und 
Lachsfangflotte im Nordpazifik 
29 000 km Netze aus. US-Wis- 
senschaftler schätzen, daß hier 
jede Nacht 18 km Nylonnetze 
verlorengehen, in einer Fangsai- 
son also rund 2500 km. 


»Dieser »Abfall« hat für die Oko- 
logie der Ozeane verheerende 
Folgen«, warnt der Meeresbiolo- 
ge Michael Donoghue aus Neu- 
seeland in einer Studie. »Zwar 
ist es bei der unzureichenden 
Kontrolle internationaler Vor- 
schriften schwierig, genaue Zah- 
len der verunglückten Meeres- 
tiere zu ermitteln, doch man 
schätzt, daß jedes Jahr allein die 
nordpazifische Hochseefischerei 
mit ihren Treibnetzen für den 
Tod von 500 000 Seevögeln so- 
wie 10 000 Dall-Hafenschweins- 
walen verantwortlichist.« DD 
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Pharma-Industrie 


Geschäfte 
mit der 
dritten Welt 


Milly Schär-Manzoli 


Der massenhafte Versand von todbringenden oder stark schädlichen, 
an Tieren erprobten Medikamenten, die Kindern aufoktroyiert wer- 
den, denen das Nötigste zum Leben fehlt, und Männern und Frauen, 
die sich am Ende ihrer Kräfte befinden, ist nichts anderes als ein 
neuer und abscheulicher Kolonialismus, der von den großen Pharma- 
Multis praktiziert wird. Es geht hier um Absatzmärkte und große 
Profite. Neun Pharma-Multis werden angeklagt wegen der Ausbeu- 
tung der Bevölkerung der dritten Welt. In diesen Kreis der neun 
gehören Ciba-Geigy, Hoffmann-La Roche und Sandoz. 


Die OIPA - »Organizzazione In- 
ternazionale per le Protezione 
degli Animali — Per l’abolizione 
della vivisezione« — lancierte an- 
läßlich ihrer Delegiertenver- 
sammlung und des Kongresses in 
Lausanne die Aktion »Die 
OIPA für die dritte Welt« zur 
Verteidigung der Bevölkerung 
der unterentwickelten Länder. 
Das Echo auf die Aktion war 
sehr spontan und intensiv. Die 
OIPA, die über zwanzig Mitglie- 
derligen auf der ganzen Welt 
vereinigt, setzt sich besonders 
für die Abschaffung der Tierver- 
suche und somit auch für die 
Verteidigung der menschlichen 
Gesundheit ein. 


Pharma-Multis 
unter Beschuß 


Mit einer Anzeige beim »Inter- 
nationalen Institut für die Rech- 
te des Menschen« und einer an- 
schließenden Stellungnahme bei 
der »Internationalen Juristen- 
kommission« hat die OIPA neun 
multinationale pharmazeutische 
Unternehmen wegen ihrer Ex- 
porte von Medikamenten ange- 
klagt. Bei diesen Gesellschaften 
handelt es sich um: Ciba-Geigy, 
Hoffmann-La Roche, Sandoz, 
Hoechst, Schering, Bayer, 
Grünenthal, Biochemie, Glaxo. 


Auf den Märkten der dritten 
Welt gibt es mehrfarbige Pil- 
len in jeder Auswahl. Die Me- 
dikamente werden teilweise 
zu einem um 4000 Prozent 
überhöhten Preis verkauft. 
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Die Anklagepunkte sind in einer 
Anklageschrift aufgeführt, die 
von einer umfangreichen Doku- 
mentation begleitet ist. Prak- 
tisch werden die verwickelten 
Multis angeklagt, einen systema- 


tischen Massenmord bei der Be- 
völkerung der dritten Welt zu 
betreiben mit den ihnen geliefer- 
ten Medikamenten, die herge- 
stellt werden aufgrund von Ex- 
perimenten an Tieren. 


So zum Beispiel das Clioquinol, 
das verantwortlich ist für den 
Tod von 3000 Personen und die 
Invalidität von weiteren 30 000 
und in Indonesien von umherzie- 
henden Straßenhändlern vertrie- 
ben wird. Mexaform, Entero- 
Vioform, Marol und Nimarol 
der Ciba-Geigy, Oletron der 
Bayer, Entero-Sediv der Grü- 
nenthal enthalten so starke Do- 
sen von Clioquinol, die einen 
Menschen paralysieren oder 
blind machen können. Sie sind 
jedermann zugänglich und wer- 
den auf den orientalischen 
Märkten als Allheilmittel ver- 
kauft. 


Afrika als größter 
Drogenmarkt 


Hoffmann-La Roche mit seinen 
Psychopharmaka - unter diesen 
das Valium und das Librium - ist 
imstande, den künstlichen Schlaf 
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der ganzen dritten Welt zu ga- 
rantieren, und versorgte jene 
Völker mit Psychodrogen auf 
der Basis von Diazepam, also ei- 
ner Substanz, die äußerst giftig 
ist und zu Selbstmord oder zum 
Tode durch Kollaps führen 
kann. Afrika riskiert somit, der 
größte Drogenmarkt der Welt zu 
werden dank der Psychopharma- 
ka der Hoffmann-La Roche und 
der anderen Multis. 


Auf den Märkten von Lagos, 
Cotonou, Abidjan und im Zen- 
trum von anderen Städten findet 
man gewöhnlich eine reichhalti- 
ge Auswahl von mehrfarbigen 
Pillen. Die Afrikaner konsumie- 
ren diese Medikamente, wie sie 
früher Haschisch genommen ha- 
ben. Am 22. Februar 1984 warn- 
te die OMS vor dem freien Ver- 
kauf von Psycho-Substanzen in 
den Entwicklungsländern, aber 
die finanziellen Interessen der 
Multis der Pharma-Branche las- 
sen sich nicht so leicht beeinflus- 
sen. Vor allem, wenn man be- 
rücksichtigt, daß die Verkaufs- 
preise dieser Produkte im allge- 
meinen dort viel höher sind als 
bei uns. 


So hat eine in den USA geführte 
Untersuchung aufgezeigt, daß 
das Librium in der dritten Welt 
243 Prozent mehr kostet als in 
den westlichen Ländern, und auf 
den Philippinen ist es 776 Pro- 
zent teurer als in Großbritan- 
nien. Eine Reihe von Medika- 
menten wird in den Entwick- 
lungsländern zu einem Preis ver- 
kauft, der um 4000 Prozent ihren 
Basispreis in anderen Ländern 
übersteigt. 


Das Valium wurde 1975 in 
Großbritannien zum Großhan- 
delspreis von 0,63 US-Dollar pro 
100 Gramm verkauft, während 
das gleiche Präparat in Argenti- 
nien 1500 Prozent und auf den 
Philippinen 1328 Prozent mehr 
kostete. Redoxon, ein syntheti- 
sches Vitamin der Hoffmann-La 
Roche, kostete 1981 in der 
Schweiz 10 Franken, in Indone- 
sien dagegen 80 Franken. 


Unterernährt, betrogen 
und ausgebeutet 


30 Millionen Menschen sterben 
jedes Jahr in den Ländern der 
dritten Welt. Die Hälfte davon 
sind Kinder im Alter von weni- 
ger als fünf Jahren. Die Sterb- 
lichkeit bei Erwachsenen ist um 
500 Prozent höher als diejenige 
in den westlichen Ländern, und 


bei Kindern sogar um 1900 Pro- 
zent. 

Durch was gehen diese Völker 
zugrunde? Durch ungenügende 
Ernährung und die damit ver- 
bundenen Krankheiten: Fieber 
verschiedener Natur, Atmungs- 
und Verdauungsstörungen, 
durch Malaria, Typhus, Lungen- 
krankheiten, Ruhr, Askardiasis 
infolge Spulwürmern, Filariose 
infolge Fadenwürmern, Aussatz 
und Diarrhöe. Aber sie sterben 
vor allem infolge Armut und 
Mangel an Hygiene. 


In Indien leben 118 Millionen 
Kinder unter den minimalen 
Existenzbedingungen und 163 
Millionen kleine Landwirt- 
schaftsbetriebe verfügen nicht 
über eigenes Trinkwasser. Drei 
Viertel der Kinder wiegen nur 75 
Prozent des normalen Gewich- 
tes; der Grad der Kindersterb- 
lichkeit erhöht sich zusammen 
mit der Anzahl von Invaliden. 
Allein in Indien gibt es fünf Mil- 
lionen Invalidenkinder. In 37 
Ländern der dritten Welt leben 
eine Milliarde Menschen mit nur 
unregelmäßiger Ernährung. 


- In dieser Situation sollte man 
von einer massiven Kampagne 
für die Hygiene sprechen, von 
einer nicht verseuchten Ernäh- 
rung, vom Bau von Abwasseran- 
lagen, von der Gründung von 
techniscen Schulen zum 
Zweck, diesen Völkern die Mög- 
lichkeit einer natürlichen Vor- 
sorge gegen die Krankheiten zu 
geben und sie in den Stand zu 
setzen, eine unabhängige Arbeit 
zu unternehmen, um ihre Le- 
bensbedingungen würdiger zu 
gestalten. 


Vergessen wir nicht, daß wir in 
Europa das Kindbettfieber be- 
siegt haben, die Tuberkulose, 
die Cholera, die Pocken, die 
Diphtherie, den Scharlach, den 
Typhus und die Kinderlähmung, 
indem die Lebens- und Umwelt- 
bedingungen verbessert, die 
Kinderarbeit abgeschafft und die 
ungesunden Wohnverhältnisse 
ausgemerzt wurden. Dagegen 
schlägt sich ein neuer Kolonialis- 
mus auf die Länder der dritten 
Welt nieder, unter dem Still- 
schweigen und der Gleichgültig- 
keit von uns allen: unter dem 
Vorwand, die Gesundheit zu 
bringen, teilen sich ein paar Dut- 
el multinationaler Unterneh- 
men den Pharma-Handel der 
dritten Welt, wobei sie die Ar- 
mut und die Unwissenheit dieser 
Völker ausnutzen und damit die 
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Profite ihrer Bilanzen vergrö- 
Bern. 


Es handelt sich dabei um ange- 
fochtene Arzneimittel und sol- 
che Produkte, die von den west- 
lichen Märkten zurückgezogen 
worden sind, nachdem sie die 
bekannten Katastrophen verur- 
sacht haben; um Medikamente, 
die die Konservierungslimite 
überschritten haben, aber auch 
um die üblichen »Spezialitäten«, 
die produziert werden aufgrund 
von Experimenten an Tieren 
und demzufolge verantwortlich 
sind für die gefährlichen Neben- 
effekte, die zu Invalidität und 
Tod führen können. 


“Die Resultate sind allgemein be- 


kannt: In Indien gibt es heute 
200 000 taubstumme Kinder, die 
zur Hauptsache das Resultat von 
Antibiotika sind, mit denen die 
Kinder vollgestopft werden. Es 
gibt 4000 Kinder, deren Blind- 
heit durch Clioquinol und syn- 
thetische Vitamine ausgelöst 
wurde. Es gibt eine halbe Mil- 
lion phokomelische (Mißbil- 
dung, bei der Hände und Füße 
unmittelbar am Rumpf sitzen) 
und zwei Millionen geistig unter- 
entwickelte Kinder, die nicht 
nur das Resultat von Armut 
sind, sondern vielmehr die Kon- 
sequenz von Beruhigungsmitteln 
und von Arzneien gegen Wehen 
und Infektionen, die schwange- 
ren Frauen verabreicht wurden. 


Statt Milch 
Impfstoffe 


Jedes Jahr werden 200 Millionen 
Kinder der dritten Welt mit 
Vakzinen geimpft, die Meningi- 
tis, Lähmungen und zerebrale 
Störungen verursachen können. 
Die Neugeborenen der Sahel, 
denen die Milch fehlt, werden 
mit Impfstoffen gefüttert. Wenn 
diese armen Kreaturen dann in- 
folge von viralen Fiebern oder 
Meningitis — die durch die Imp- 
fungen verursacht wurden - ster- 
ben, so wird das niemand sagen. 


Fünf Millionen Menschen ster- 
ben jedes Jahr in den Ländern 
der dritten Welt an Malaria und 
ebenso viele an anderen Tropen- 
krankheiten, obwohl die Phar- 
ma-Multis tonnenweise soge- 
nannte Medikamente gegen die- 
se Krankheiten schicken, die 
vollständig inaktiv sind und zu- 
dem ernsthafte Nebenwirkungen 
mit oftmals tödlichem Ausgang 
provozieren können. 


Der Markt mit antıbiotischen 
Medikamenten hat einen riesi- 
gen Umfang angenommen: Im 
Jahre ° 1983 verdiente die 
Hoechst 50 Millionen Mark al- 
lein am Claforan und 182 Millio- 
nen Mark mit Euglucon. In 
Zentralamerika ist das Entero- 
cetran der Biochemie ein Mode- 
artikel geworden; ein Antibioti- 
kum auf der Basis von Chloram- 
phenicol, das Verwendung fin- 
det als Allheilmittel gegen alle 
Krankheiten. Das Chloramphe- 
nicol ist aber verantwortlich für 
tödliche und aplastische 
Anämie. 


Tonnen von Tetracyclin, Strep- 
tomycin, Gentamycin und Ce- 
phalosporin werden in die dritte 
Welt geschickt, zusammen mit 
Tonnen von synthetischen Hor- 
monen, die notorisch verant- 
wortlich sind für verschiedene 
Krebskrankheiten. In Kenia ver- 
schreiben Ärzte synthetische 
Hormone zur »Heilung« jeder 
Art von Unpäßlichkeiten, von 
Appetitlosigkeit bis zu Überan- 
strengung. Es fehlen auch nicht 
die synthetischen Vitamine, »um 
den Appetit anzuregen«, wie 
zum Beispiel das Supradyn der 
Hoffmann-La Roche oder das 
Fortabol und das Primobolan 
der Schering. Es fehlt das Brot, 
aber nicht der Appetitförderer. 


Wie verhalten sich nun die Re- 
gierungen dieser Länder? Es 
gibt zwei Möglichkeiten: Entwe- 
der handelt es sich um korrupte 
Politiker, die - um ihre persönli- 
chen Privilegien behalten zu 
können - ihre Augen schließen 
vor dem pharmazeutischen 
Mord an ihrem Volk, oder es 
handelt sich um Personen, die 
sich bemühen, das Recht auf 
Gesundheit ihrer Landsleute zu 
verteidigen. In diesem Fall ver- 
suchen sie, die Einfuhren zu 
drosseln, und sie rufen Arzte- 
kommissionen ins Leben, die ei- 
ne Liste über die Medikamente 
aufstellen sollen, die als notwen- 
dig befunden werden. Für die 
Arzneimittel, die nicht auf der 
Liste stehen, wird die Einfuhr 
verboten. 


Kolonialmächte 
der Gesundheit 


Aber in diesem Fall machen sie 
die Rechnung ohne die Pharma- 
Giganten. Das ist zum minde- 
sten viermal passiert: in Chile, 
zur Zeit des Präsidenten Salva- 
dor Allende; in Bangladesh im 
Jahr 1982; in Pakistan während 


der siebziger Jahre und in Sri 
Lanka bereits im Jahr 1962. Die 
Reaktion der Multis ist jedesmal 
sehr brutal gewesen. Drohun- 
gen, diskriminierende Presse- 
kampagnen und nicht zuletzt 
Machenschaften zum Sturz der 
Regierungen. 


Und die armen Länder müssen 
wieder kehrtmachen und sich 
unterwerfen, weil die Kolonial- 
mächte der Gesundheit auch im- 
stande sind, die Politik zu mani- 
pulieren. 


Übersehen wir nicht, daß viele 
Medikamente in der dritten 
Welt mit Phantasievorschriften 
verkauft werden, die kaum ver- 
glichen werden können mit den 
Vorschriften, die in den Ländern 
der westlichen Welt gelten. 


Sanmigran der Sandoz wird in 
der Schweiz als Arznei gegen die 
Migräne verkauft, in Afrika da- 
gegen als Appetitanreger. 


Kawaform der Wander AG in 
Bern, eine Gesellschaft, die zur 
Gruppe Sandoz gehört, wird in 
Deutschland als Mittel verkauft 
gegen Altersbeschwerden und in 
Kolumbien gegen psychisch- 
physische Streß-Auswirkungen. 


Was das Merital der Hoechst an- 
belangt, so wird es in der dritten 
Welt als Medizin propagiert, die 
»wieder Freude am Leben« ver- 
schafft. Wie man sieht, fehlen in 
dieser Domäne auch grobe 
Übertreibungen nicht. 


400 Millionen Tiere werden je- 
des Jahr in den Laboratorien der . 
Vivisektion auf der ganzen Welt 
getötet, um ein juristisches Alibi 
zu haben, damit die Menschheit 
mit Produkten der Pharma-Gi- 
anten überschwemmt werden 
ann, die ıhr letztendlich nur 
schaden. Die Vivisektion ist der 
Ursprung dieses Massenmordes, 
dem nicht nur die Völker der 
dritten Welt zum Opfer fallen. 


Die OIPA fordert deshalb, daß 
wirkungsvolle Maßnahmen ge- 
troffen werden, um den schänd- 
lichen Handel mit diesen Medi- 
kamenten aufzuhalten. Sie wen- 
det sich an die kompetenten Be- 
hörden im Namen der Verteidi- 
gung des Rechts auf Leben von 
Menschen und Tieren. U 


Dr. Milly Schär-Manzoli ist Vorsit- 
zende der Tessiner und West- 
schweizer Vereinigung gegen die 
Vivisektion, lles Vieilles, rte de 
Collonges, CH-1902 Evionnaz. 


Diagnosen 77 


Briefe 


Betr.: Hitler-Finanzierung 
»Sowjetischer Historiker 
beschuldigt Zionisten«, 
Nr. 4/85 


Immer wieder wird in »Diagnosen« 
über die »Käuflichkeit« Hitlers berich- 
tet und auf die Schrift von Sidney War- 
burg verwiesen. Den tatsächlichen Zu- 
sammenhang wird man wohl niemals 
klären können. Hitler ist tot, Hess iso- 
liert, einige Mitwisser wurden ermor- 
det. Aber warum sollte er denn kein 
Geld genommen haben? Wichtig wäre 
doch festzustellen, ob er den mit der 
Finanzierungshilfe gedachten Zweck 
auch erfüllt hat. Dies ist doch der ei- 
gentliche Kern. 


Die NSDAP war die direkte Antwort 
auf den Bolschewismus, der schon 
frühzeitig der Kontrolle der »Insider« 
entglitten war. Wie bei jeder Polit-Idee 
kommen die Schwierigkeiten dann 
beim Zwang der »politischen Überset- 
zung« im Staat. Zunehmend stellte sich 
nach 1919 heraus, daß die Weimarer 
Republik mit den Folgen des Diktat- 
Friedens von Versailles nicht fertig 
werden konnte. Verschärft wurde die 
Lage durch die bewußt verursachte 
Wirtschaftskrise, die zum »Schwarzen 
Freitag 1929« mit weltweiten Folgen 
führte. 


Ebert hat die entlassenen Frontsolda- 
ten sicher nicht gerne zurückgerufen, 
um den Bolschewismus, der bei uns 
von der »Ultralinken der marxistischen 
Bewegung« getragen wurde, erfolg- 
reich zu bekämpfen. Wäre es den Bol- 
schewisten damals gelungen, auch 
Deutschland zu beherrschen, hätte es 
für das Ziel eines »Weltstaates« erheb- 
liche Schwierigkeiten geben können. 
Die NSDAP war eine Trumpfkarte, 
mit der man pokern wollte. 


Die Gedankenwelt der »völkischen Be- 
wegung« war nicht ausgereift, denn die 
Ziele umfaßten alle Fragen unseres Le- 
bens. Auch drängte die Zeit, die Repu- 
blik verfiel schneller, als man erwarte- 
te. Hitlers Redekunst wurde zum wich- 
tigsten Mittel, um die Massen wenig- 
stens nicht ganz durcheinanderlaufen 
zu lassen. So wie die Dinge 1932 lagen, 
war die Übertragung »der Macht an 
Hitler« die einzigste Chance die »gehei- 
me Kontrolle« über die ausgelöste 
weltweite Unsicherheit unter den Völ- 
kern unter Kontrolle zu halten. 


Ärgerlich wurde es jedoch, daß Hitler 
seine »Verpflichtungen« gegenüber sei- 
nen Geldgebern nicht einhalten wollte. 
Er hielt zum Beispiel »die Freimaurerei 
für einen Bürgerschreck«. Dies war un- 
verzeihlich, auch ignorierte er die erbe- 
tene Zusammenarbeit mit den Logen 
nach 1933. Dies war unverzeihlich, da 
nutzte denn auch »die Opferung« sei- 
ner alten Kampfgefährten nichts mehr. 


Hitler hatte für die sich ganz zart an- 
bahnenden »Klimaveränderungen« ein 
äußerst feines Gespür. Deutlich fühlte 
er den sich verstärkenden Druck gegen 
seine eigentlichen politischen Ziele, 
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der Liquidierung des Versailler Frie- 
dens und gleichzeitiger Errichtung ei- 
nes »völkischen Staates«. Der letzere 
war für die Geldgeber eine ungeheure 
Herausforderung. Die erneute Einkrei- 
sung Deutschlands begann und Hitler 
war gezwungen, einige »Ausgangssi- 
cherungen« für den zu erwartenden 
Kampf schneller zu erreichen und muß- 
te zu »imperialistischem Verhalten« 
greifen. 


Mit der Errichtung des Protektorates 
Böhmen und Mähren hatte er gegen 
eigene Programmpunkte verstoßen. 
Die Bestrafung des »Verräters Hitler« 
war eine feststehende Tatsache, und 
zudem zeigte sich das »deutsche Volk« 
uneinsichtig, es folgte »dem Führer«. 
Die Opposition war dünn. 


Aber man darf auch nicht die Idee ei- 
nes »völkischen Staates« unbeachtet 
lassen. Hier wurde das Gegenstück 
zum Weltstaat geistig vorbereitet. 
Auch hier zeigte Hitler eine Fehlüber- 
legung. Er wollte dieses Ziel nur auf 
deutschem Boden, für unser Volk 
durchsetzen. Dabei fanden Überhö- 
hungen der Ziele bis zur Strafe eines 
»Glaubensdogmas« statt, was uns heu- 
te hindert, mit den zwölf Jahren fertig 
zu werden. Aber überall bei unseren 
Nachbarn zeichneten sich ähnliche po- 
litische Vorstellungen ab. 


Den Insidern ging es zunehmend nicht 
nur um Deutschland, sondern schon 
um Europa. Hitler hätte unbedingt ver- 
suchen müssen, so etwas wie »Krieg« 
zu vermeiden, vor allem kein deutscher 
Alleingang. Es fehlte auch nicht an be- 
deutenden Warnern. 


‚So berichtet Juan Maler in seinem 
neuesten Buch »Einst sangen die Wäl- 
der« von einer Unterredung Hitlers mit 
Ludendorff anläßlich eines Zusammen- 
treffens. Ludendorff: »Ich warne Sie 
feierlich einen Krieg zu beginnen.« Hit- 
ler: »Ich denke nicht daran.« Und wie- 
derum Ludendorff: »Ich glaube Ihnen 
nicht, Herr Hitler.« 


So gesehen wollte Hitler die bei War- 
burgs Schrift aufgestellte Forderung ei- 
nes Krieges zwischen Deutschland und 
Frankreich nicht erfüllen. Wenn er 
dann 1940 doch nach Frankreich gehen 
mußte, dann aus dem Grund, weil man 
unbedingt den ausgebrochenen Krieg 
nicht erlöschen lassen wollte. 


Hitler hatte zu diesem Zeitpunkt sicher 
erkannt, welches Schicksal ihm, der 
NSDAP und zugleich dem deutschen 
Volk zugedacht war. Die Verhärtung 
innerhalb der kriegerischen Auseinan- 
dersetzung war unausbleiblich. Er 
»ideologisierte« die Judenverfolgungen 
und die Auseinandersetzungen mit 
»Rom«. 


Offen bleibt die Frage, ob auch Stalin 
die Gefahr erkannt hat, die für die So- 
wjetunion drohte. Durch den deut- 
schen Angriff fast erschöpft, wurde er 
mit »westlicher Unterstützung« am Le- 
ben erhalten und der Sowjetunion un- 
geheure Blutopfer auferlegt. Der deut- 


sche Widerstand hoffte auf den Westen 
gegen den »Osten«. 


Und die Sowjetunion machte 1945 den 
schweren Fehler, sich mit ihrem wah- 
ren Gesicht zu zeigen, als sie 1945 in 
Mitteleuropa eingedrungen war. Das 
Auftreten der Roten Armee zerstörte 
eine große Chance, sich mit »Europa« 
zu arrangieren. Trotz der Vernichtung 
der »Trotzkistischen Abweichler« 
hängt man dem »kommunistischen In- 
ternationalismus« an. 


Man sollte das Kapitel »Hitler« ab- 
schließen, ob es wirklich zu einer voll- 
kommenen historischen Durchleuch- 
tung kommen wird, bleibt offen. Konn- 
te Stalin den »slawischen Balkan« gei- 
stig noch erobern, mit dem restlichen 
Teil Europas dürfte er erhebliche 
Schwierigkeiten haben. Ich meine, die 
Chancen für die Bekämpfung der 
»One-World-Idee« sind noch durchaus 
gegeben. 


Der von New York ausgehende Gedan- 
ke des unaufhörlichen Fortschritts 
durch Technik und Produktionssteige- 
rung findet durch die sich zeigende 
Zerstörung unserer Umwelt eine er- 
hebliche Abkühlung. Man sollte über 
diese Erscheinung den Kampf gegen 
die »Insider« führen. Allein schon aus 
der Tatsache, daß altersbedingt die 
heutigen Generationen die Triebkräfte 
der dreißiger Jahre gar nicht mehr 
nachempfinden können. 


Herbert Bolz, Regensburg 


Betr.: Zeitschrift 
»Diagnosen« 


Das Magazin »Diagnosen«, seine Ten- 
denz und inhaltlichen Phantasmen sind 
hier hinreichend bekannt. Ich bin ver- 
wundert darüber, daß für Sie der 
Wahrheitsgehalt dieser Berichte unbe- 
streitbar erscheint, nur weil sie in die- 
sem Magazin »schwarz auf weiß« ge- 
druckt erscheinen. Herr Kardinal Höff- 
ner sieht keine Veranlassung, sich mit 
dem Inhalt dieses Magazins auseinan- 
derzusetzen, auch wenn es im Unterti- 
tel behauptet »zeitkritisch« zu sein. Die 
Auseinandersetzung mit den dort auf- 
gestellten Behauptungen wäre eine rei- 
ne Zeitverschwendung. 


Bernd Marz, Sekretariat der deut- 
schen Bischofskonferenz, Bonn 


Betr.: One World »Der 
Big-Brother«-Trend, 
Nr. 4/85 


Der Vorwurf der Schweizerischen 
Fernseh- und Radiovereinigung, daß 
die bekannte Gott-ist-Gott-Theologin 
zur Mitwirkung im Passionsgottes- 
dienst des Fernsehens auserlesen wur- 
de, ist mehr als berechtigt, aber zu 
schwach begründet worden. Die Be- 


freiungstheologin Sölle hat in ihren 
kürzlichen Reden, wie auch in der kriti- 
sierten Fernsehsendung nicht nur ein- 
seitig den nicht kommunistischen We- 
sten und Reagens (konservative, natio- 
nalistische und familienfeindliche) Poli- 
tik kritisiert. Vor der nordhessischen 
Pfarrerinitiative für »Frieden und Ge- 
rechtigkeit« verkündete Frau Sölle 
kürzlich in Marburg im Blick auf die 
Worte »Nation, Arbeit und Familie« 
Jesus sei »von der Familie nicht begei- 
stert gewesen«, echte Nachfolge gebe 
es nur, wenn »der Christ Formen des 
Widerstandes« entwickle. Jede Autori- 
tätsglaubwürdigkeit, auch die an Jesus 
Christus, bringe nicht weiter. 


Die Verbreitung solcher Thesen erfolgt 
wohl nicht von ungefähr. Gemäß 
»Meyers Enzyklopädisches Lexikon« 
unterrichtet Dorothee Sölle seit 1975 
an dem durch die Rockefellerstiftung 
finanzierten »Union Theological Semi- 
nary«, das gemäß Gary Allen (»Die 
Rockefeller-Papiere - Schritte zur 
‚neuen Weltordnung««) »schon viel da- 
für getan hat, die Geistlichkeit soziali- 
stisch-faschistisch zu infizieren und die 
alten Inhalte des Christentums zu zer- 
stören«. Das sehr einflußreiche Semi- 
nar sei heute dafür bekannt, daß auf 
ihm »Christ-Kommunisten« ausgebil- 
det würden. 


Der Kongreßabgeordnete Cox hätte 
den Rockefeller- und Carnagie-Stiftun- 
gen den Vorwurf gemacht, daß »deren 
Mittel eingesetzt worden sind, um Ein- 
zelpersonen und Organisationen zu fi- 
nanzieren, deren Ziel es ist, den Kom- 
munismus im privaten und öffentlichen 
Schulsystem des Landes einzuführen. 
Amerika herabzusetzen und Rußland 
aufzuwerten.« 


Die Frage, warum die Superkapitali- 
sten die kommunistische Revolution fi- 
nanziert hätten und die Ausbreitung 
des Kommunismus begünstigten, be- 
antwortet der Historiker Allen dahin, 
daß man Regierungen durch Kredite 
kontrollieren müsse, wolle man Han- 
del, Banken, Verkehr und Rohstoffe 
im nationalen Maßstab kontrollieren. 
»Und wenn man Weltmonopole errich- 
ten will, muß man eine Weltregierung 
beherrschen«, wobei kommunistische 
Staaten Bausteine für diese »neue 
Weltordnung« sind. 


Soll der Westen weiter durch Förde- 
rung der liberalen Auflösung der Nor- 
men und durch schleichende Sozialisie- 
rung und Internationalisierung für die- 
se »neue Weltordnung« des Totalitaris- 
mus reif gemacht werden, wozu sich 
auch das Fernsehen und Theologen 
einspannen lassen? 


Und würde Christus nicht auch - wäre 
er leiblich anwesend — den modernen 
Krämern und Wechslern, die ihre poli- 
tischen Waren und Dienste im Gottes- 
haus anbieten, mit dem Strick in der 
Hand den Marsch blasen und wie einst 
ausrufen: »Mein Haus soll ein Bethaus 
heißen, ihr aber habt eine Mördergru- 
be daraus gemacht!« 


Emil Rahm, Hallau 
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und geschichtlichen Realität unserer Zeit, 

von brennender Aktualität ist. 
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»Die Welt wird von Persönlichkeiten regiert, die sehr 

anders sind, als man meint, wenn man nicht hinter die 
Kulissen schauen kann«, meint Benjamin Disraeli. 
Dieses Buch informiert über diese massive Verschwörung 
— einer »verborgenen Hand«, einer »geheimen Kraft«, 
die die Nationen der Erde in den endgültigen Zusammenbruch führt, 
damit eine gottlose, totalitäre »Weltherrschaft« errichtet 
und rücksichtslos durchgesetzt werden kann. 
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Des Griffin: »Wer regiert die Welt?« mit den Protokollen der Weltdiktatur. 
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